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Torrede. 



Der Name Germanen bezeichnet die Deutschen in ihrem 
weitesten, im ethnographischen Umfang. Er begreift mit dem 
Volke, welches politisch mehr oder weniger vereinigt die Mitte 
Europas eimummti zugleich alle, die sich durch ihre Sprache 
als stammvenraDdt mit uns ausweisen, die Skandinavier, die 
Belgier und HoUftnder, die Angelsachsen. Schon diese Ausdeh- 
nung verleiht ihm eine Wichtigkeit unter den europäischen Völ- 
kemamen, womit sich kein anderer vergleichen kann. Dazu 
kommt, dass auch Spaniens, Italiens, Frankreichs Geschicke 
durch GUeder der grossen Germaneniamihe, durch Gothen, Lan- 
gobarden, Burgunder, Franken und andere in der letzten ethno- 
graphischen Feststellung mächtig bestimmt worden sind. Das 
ganze moderne Europa trägt in gewissem Sinne germanisthea 
Gepräge, 

Die Frage, welches der Ursprung und die Bcdciitung des 
Namens Germanen sei, hat die Erforscher deutscher Vergangen- 
heit manchfach beschäftigt. Der älteste und umfassendste, so 
zu sagen stolzeste aller Namen deutscher Nation wurde mit Becht 
als eme Thatsache betrachtet, deren VerstlJidniss zu gewinnen. 
Sprach- und GeschichtsfoischuQg woU vereinte Eialt aufbieten 
durften. Zu dem Interesse, das ausser den ErldSrem des Cäsar 
und Tacitus, ausser den Bearbeitern der alten Geographie und 
Völkerkunde namentlich die Begründer und Pfleger der deut- 
schen SprachwisseDschaft fesselte, kam d er Reiz der Schwierig- 
keit hinsai, die mit dem ihr gewidmeten Ernste zu wachsen 
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schien. Um nur die Hervorrapcendsten zu nennen, so finden wir 
Graflf, Grimm. Leo, Schmeller, Diefenbach. Zeuss, Waitz, Mone, 
Pott, Holtzmann, Roth, Brandes mit der Frage beschäftigt. Die 
Beantwortung fiel sehr verschieden aus. Die harmlose Deutung, 
ine sie eine Zdt lang gegolten hatte: Ger-Maim odw Wer- 
Mann — , konnte sieh nidit behaupten; ja die Spradivissen- 
8)t;haft erhöh -alsbald Einsinttdi gegen jede deatsche Ableitung. 
Die Herkunft des Namens aus dem Gel tischen wurde als das 
Nächstliegende angenommen- und bald mit Celtischen Sprach- 
mitteln wahrscheinlich gemacht. ludess zur Gewissheit ist diese 
Lösung nicht gediehen. Es blieben sehr viele Zweifler übrig. 
Die £inen zeiliiebeQ den Knoten mit dem Schwerte und be- 
haupteten: Das "Wiert ist jatdiusdi; die Andern ?macii£en wie 
mit Gewidt eine deutsche^Ableitung durchzusetzen. Es fehlte 
lind fehlt nicht an Solchen, die der gegebenen Deu- 

tungen befriedigt. 

Indem ich die seit 3 Decennien schwebende Discussion 
verfolgte, schienen mir wichtige Momente dabei zu schwach, 
nnerhebUehe zu stark betont, mehrere übersehen zu sein. Es 
ergab sich mir ein gaogbaxer Weg, den ich, bei so grosser M<»« 
ntingsmsdiiedenlieit unter den Meistern - dieses Gebietes, nnr 
sdiüchtem einscUug, mit dem Vorsatze, umzukehren, wo er 
aufhören würde, sicher zu sein. Oft habe ich inne gehalten, 
theils durch das Gestrüpp der sich kreuzenden Meinungen und 
Auslegungen am weiteren Vordringen verzwoifoliid, theils von 
»pärUch belohnter Arbeit ermüdet, aber umgekehrt bin ich . 
nicht. Ob idi an*s Ziel gekommen bin ? Mügen die Kundigen 
darüber nrthfijlen. Erweist sich das Gewonnene ihnen aber 
ftclit, dann ist unserer deutschen Geschichte eine ihrer rahm- 
▼oltoten EpodMB nirttckerobert, an Goldgianz und geheimer 
Zaubermacht einem Horte vergleichbar, so dass vielleicht Jein 
Wort Jctcob Grimms sich Geltimg verschafft hätte: „Es gibt 
alte, durch die historische Kritik in Acht und Bann gethane 
Meldungen, deren untilgbarer Grund sich inuuer wieder Luft 
madit^ wie man sagt^ dass versuQkene Schätze nachbliihen und 
: Ton zn 2ttt im Schooss' der £rde aufwärtsracken, damit 
sie endlicb nodi gehoben werden." 
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Die EntscheiduBg in der vorliegenden Frage liegt nicht 
alleiii, ja Diditeimniü vorzugsweise auf dem Gebiete der Sprach- 
iriasensdiaft. Dies müsste festgehalten werden, selbst für den 
FaH, dass ans der Bestand und die Gestaltung der Wurzeln, 

die Flexions- und namentlich die Co mpositions weise sei's des 
Germanischen sei's des Celtischcn, — nicht etwa aus der Ge- 
genwart oder dem 12. Jahrhundert, sondern aus den ersten 
Jahrhunderten vor und nach Christus festständen. Da das aber 
bekanntlich gar nicht der Fall ist, so muss eine gesunde Kritik 
den Sdiwerpunkt auf dem Gebiet der G^cHchte sudien, und 
kann dem, was yon Seiten der Sprache Einsdilägiges sich findet, , 
nur soviel einräumen, als die geschiehtlidien Verhältnisse er- 
fordern. Dieser Standpunkt in der Behandlung der Sache, bis- 
her zu wenig consequent behauptet, maclitees zur Noth wendig- 
keit, die Geographie und Ethmgraphie des alten Belgiens, das 
von der Seine und Marne, dem atlantischen Ocean und dem 
Rhein und dem Plateau von.Langres begrenzt ist, soweit dies 
nicht bereits geschehen, sor^ltig zu untersuchen. Am wenig« 
sten war es erreicht mit der noch heute vorherrschend germa- 
nischen Nnrdhälfte des alten Belgiens, demjenigen Gebiete, auf 
welchem auch der Germanennamen zum ersten Mal in der Ge- 
schichte tönt. Es ist das Strom^t;i)iet der Maas von Namur 
abwärts und das der Scheide von Tournay abwärts, also das 
heutige Belgisch-Flandern und jganz Brabant, einschliesslich lom- 
Jmg, So wurde denn das ganze linke Rbeinufer, im germa* 
. nischen Shme, G^nstand der Feststellung, und wie sehr sie 
auch im gegenwärtigen Falle der Untersuchung über den Ger- 
manennamen zur Grundlage dienen musste, war doch ihr Inhalt 
wichtig genug, um neben jenem im Titel genannt zu werden. 

Einen ethnopfraphischen NacliwfMs über das Land östlich 
der Maas bis hinauf an die Moselquelle und den Durchgang 
von Beifort, also über das linke Bheinufer im engem Sinne, 
wird im Emst Niemand verlangen. 

Afit dem Absdduss der gegenwärtigen Sduift beschäftigt, 
vernehme idi die Kriegserklärung von der Seine. Sie gilt dem 
linken Rheinufer im germanischen Sinne. Es muss eine uralte 
Weihe liegen in diesem Wort: — wie mit einem Schlage ist 
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es durdi ganz Deutschland gezndct, hochgeschviuigen blitzt 
dem Vermessenen das deutsche Sdiwert über dem Häuptel 
Töne denn, Germanenname, alte Kampfes- und Siegesloosung, 
töne noch einmal dem Volk in Waffen voran 1 Was einst be- 
gonnen, was dann versäumt, verkümmert wurde, das stelle jetzt 
her mit Gott und vollende 1 — 

Am 6. August 1870. 

Per TerDasaer, 
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enn wir uns zum Ausgangspunkt der Untersuchung, 
welches der Ursprung des Germanennamens gewesen sei, nach 
einem Oevnlbrsmami umsehen, der das Volk an Ort und Stelle 
kennen gelernt, der längere Zeit mit ihm manchfach verkehrt 
hat, der als scharfer Beobachter und klarer Berichterstatter 
allseitig anerkannt ist und dessen Aussagen uns unverkürzt 
vorliecren, so ist kein Zweifel, wir müssen Cäsar huren. Seine 
Commentarien geben einen so klaren Bericht über die Wirksam- 
keit, die er maassgebend auf Jahrhunderte als Feldherr und als 
Staatsmann den GaUiem und Germanen gegenüber entfaltet hat, 
wie uns nach ihm keiner mehr za Gebote steht. Cäsar war nicht 
blos der erste Börner, der eingehenden authentischen Bericht 
gibt ttber das anch ihm schon imposante Volk, er Ist auch, 
wenigstens für diejenigen (Uieder desselben, die zuerst nüt 
Gallien in Berülirung kamen, allen folgenden Schriftstellern, 
Livius, Strabo insbesondere, Tacitns, Dio Cassius, i) freilich in 
sehr verschiedener Weise, die Hauptquelle geblieben. Alles, 
was WUT nach ihm über das nordwestliche Germanien erfahren, 
empföngt nur aus ihm Licht und Ordnung. 

Nicht erst in Gallien hat Cäsar die erste Bekanntschaft 
mit Germanen gemacht Schon im Jahre 59 war eine Gesandt- 



') Livius folgt üim auf dem Fusse (Cm. ff.), Strabo IV. 3.: 
KaiaccQ o tftög; Tacitus Gprm. 28.: summus anctor dirns Julius tradit; 
Dio Caesiiis schreibt vom 37. Buche an den Gallischen Krieg Casars 
ungefähr ab. 

Watterlcii, der Kam« (termaoea. 1 
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Schaft von Ariovist in Rom und warb um die Freundschaft de» 
Bömischen Volkes, die ihm schwerlich ohne zuverlässige Erkun- 
digung über Fürst und Volk gewährt wurde.*) Ariovist, den 
wir seine Nationalität gegenüber Galliem und Römern stets so 
scharf betonen hören, hatte damals gewiss dafür gesorgt, dass 
die Römer die invicti Gcniiam, ^) die Herren Galliens jure 
hdli.^) \mM mit den Besiegten für eine und dieselbe Nation 
hielten, ebenso wie er in seiner späteren Beweisführung dafür, 
dass nicht die Römer, wohl aber er in Gallien zu schaffen 
hätte, sich mit keinem Worte auf eine gleichviel wie weit 



*) Vgl. die bei HoUsmaim, Kelten und Germanen, Stutt^f. 1865. 
8. 3S. angezogenen SteUen des JPUnius (nat hist. n. 67. 67.) und dea 
Pmponius Mda IIL 4. B. G. I. 40.: Ariovistum se consnle (im J. 59^ 
also vor einem Jahre!) copidiBsime jptfpuli Mommi mkiliam appetiaae; 
48: Caesar sna senatusqne in emn benefieia commemoraTtt, qw>ä re» 
appülatua e$&et a senatu, quod amieu8, quod munera an^liffsinm misaa; 
quam rem et paucis contigisse et pro magnis hominnm officiis consuesse 
trilnii docebat; illum, cum neque aditum neque causam posttüandi iustam 
liaberet, bencficio ac liheralitate futa ac scnatns ca praemio consecntum. 
— Ariovist orwiflert (c. 4-1.): Amicitiam populi Romani sibi ornamento et 
praesidio, non iletrinionto ps<;(^ oportere, idque se ea spc petisse. 

Es ist iür das Verstaudniss der Römischen Tolitik mit Gallien 
sehr lehrreich, zu erfahren, dass in dem Streit zwischen den beiden 
mächtigsten Völkerschaften, den Aediiern und den Sequanern, die Römer 
zuerst für die Aeduer Partei nahmen, dann aber, als die Sequaner sich 
auch nach einer Stütze umsahen und sie in Ariovist gefunden zu haben 
meinten, diesem, der die Macht der Aedner alsbald gebrochen hatte, 
ihre Freundschaft schenkten und. dnreh Verleihung des KOnigstitels an 
ihn, den Germanischen Fürsten mitten in Gallien, das ganze Gallische 
Volk Terhöhnten. 

") So schliesst Ariovist seine Rede an die Abgesandten Cäsars 
(I. 36.): Quod sibi etc. Quum vellet, congrederetur; intellecturnm, 
quid invicU Gemmni, exercitatissimi in armis, qui inter annos XIY 
tecta non subissent, virtute possent. 

•*) T. 3fJ.: Jus esse belli, ut qui vicissent Iis qnos vicissent quem- 
admodum veilent. irnporrtr«Tit. — 44.: Transisse Rhcnnm sese, rogatum 
a Oallis — , stipeiuimni caperc iure lielli, quod victores vietis irapouere 
cousueriut; non sese üailis, sed Gallos sibi bellum intulissc — ; si iterura 
experiri velint, se itemm paratum esse decertaro. — Sibi autem mirum 
videri, quid in sua Gailia, quam hello vicisset, aut Caesari aut omniuc» 
populo Romano negotii esset. 
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herzuholende Stammesverwandtschaft der Germanen mit den 
Galliem, sondern als ein völliger naüonnlpr Fremdling in Gal- 
lien nur auf das Schwert beruft In üoin war es durch die 
befreundeten Aeduer^) bekannt genug, dass die Gennanen als 
ein vSQAg fremdes,^ an Kultur zudem tief unter den GaUieni 
stehendes Volk nut fremder Sprache und Sitte in Gfallien haus- 
ten. Auch dass dieses Volk dasselbe sol mit den yor 45 Jah- 
ren von Marius geschlagenen Cimbem und Teutonen, wusste 
jeder Kömische Soldat.^) Soviel ist gewiss, Cäsar kannte schon 



*) I. 31.: Qui populi Romani hospitio atque anicitia plnrimiun 
ante in Gallia potoissent — C. 83. : HaednoB fratres eonsaognhieosQiie 
laepeamnero a senata appellatos. 

*) Im Namen aBer GatUer sagt (1. 81.) der Aeduerfdnt Dintiaciis 
an Cftsar: Hi- (Aedni et Arverni [cum Seqnanis]) qunm tantopere de po- 
tentatu inter se multos annos eontenderent, factnm esse, uti ab Arvernis 
Sequanisque Germam mercede arceaserentur. Horum primo circiter mi- 
h&XV Rhenum transisse: posteaqnam agros rf cuUm et copias Gallornm 
hondnfs fcri ac harhari r^daraassent , traihictos pliirps, — — Spfl pcin«? 
Dicton buB äeqaanis, quam liaeduis victis accidisso; propterea quod Ano- 
vistas, rex Germanorum, in eorum timhus consedisset tertiamque partem 
agri Seqiiani, qui esset optimus totius Galliae, occupavisset et minc de 
altera parte tortia Sequanos decedere iuberet, propterea quod paucis 
mensibus ante llaniduui miUa iiuimiium XXIV ad eum venisseut, quibus 
locus ac sedes pararentur. Futurum esse paucis aimis, uti omnes ex 
Galliae finibns peUerentnr atqne omnes Gtermani Rhennm traDsirent (!); 
neque enhn conferendum esse Gallicnm cnm Gennanorom agrOj neque 
hanc eim»utMimeim vktm com illa €omparandam. ^ Nisi si quid in 
Oaesare popnloqne Bomano sit anzilü, omnibns Gallis idem esse ^Mien^ 
dum, qnod Helvetii fecermt, domo emigrent, alind domicOium, aUaa 
aedea, remotaa a Germaiiis, petant fortnnamqae qnaecnnqne aoddat, 
experiantur. 

') Als die Soldaten Cäsars, geängstigt vodbos Gallorum ac mer- 

catorum, qni „ingenti magnitiidine corporum Gernrnttos, incredibili vir- 
tute atqiie exercitatione in armi?"* praedicabant, „sarpcnumero sese cum 
bis congreasos ne vnltum quidem atque aciem oculorum ferre potuisse!*' 
(I, 39.) — antingcn demoralisirt zn werden, konnte Cäsar sie als auf 
etwas Allbekanntes darauf hinweisen (l. 40.); Factum eins hostis peri- 
culum patrum nostronim memoria, (;iim Cimhrift et Teutonis a C. Mario 
polsis non minorem laudem evercitus, quam ipse Imperator meritus vide- 
batur. Aach was Cisar hinzufügt: factum etiam (eins hostis periculum) 
ouper (i J. 71.) in ItaUa serrili tnmnltn — , Ist nicht so problematisdi, 

1* 
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vor seiner Ankunft in Gallien den Germaoeiinamen als den 
eines von den Galliern völlig verschiedenen, grossen, sehr 
tapfern und kriegerischen , von diesen durch den R}mn ge- 
trennten Volkes. Als er aber sogleich nach dem Siege über 
die Helvetkr mit den Galliern jene grosse Zusammenkmifi; 
hielt, in welcher sie ihm einen Einblick in ihre inneren Ver* 
hältnisse gewährten, konnte er sich vollends über die Ger* 
manen orientiren. ^) Klar sprach sich da, alle bisherigen 
Informalioiien bestätigend, der Aeduerfürst Divitiacus im Na- 
men der Gallischen Nation, insbesondere der Aeduer, Arvemer, . 
Sequaner, darüber aus, „dass der Germam Ariovist, von Gal- 
liern gegen Gallier für Geld herbeigerufen, erst die vorher so 
mächtigen Aeduer in wiederholten Schlachten gebrochen, dass 
er aber mit seinem Barhareim^ auch die kurzsichtigen Se- 
qnaner von Haus und Hof zu vertreiben im Begriffe stände, 
um ihr schönes Achtbares Gallierland mit lauter Germanen 
zu besetzen. Wie Ariovist mit Ueberschreitung des Rheines 
nach Gallien gek(niimen sei, so seien ihm desselben Weges 
nach und nach Hunderttausend nachgekommen, die letzten 
24,000 (zufallig stark an die Cimbem erinnernd) vor wenigen 



wia theilweiBe angenommen wurde. Vgl. Yellejus Patercolus II, 19.: Ad 
quem (in carcere Minturnensium) interiiciendum missas eum gladio servus 
publicus natione Germanns, qui forte ab imperatore eo hello Cimbriro 
captiis erat, ut agnovit Marium, magno ejulatu exprimente indignationem 
casus tanti viri, abiecto gladio profugit e carcere. — Ferner s. Linus 

epit. xcvn. 

^) BG. I. 31. Auf diese Darstellung ist Casars ganzer Kriegs- 
plan autgebaut, vgl. K. 33. — Wie wenig Cäsar, ohne Sorgen wegen des 
Gallischen Untemebmungsgeistes, welchem die Provincia eine hinlänglich 
starke Schranke war, die Germanen unterschätzte, zeigt seine mit den 
Befürchtungen der Gallier vollkommen übereinstmimende Krwaguug(K.33.): 
Paullatim autem Germanos consuescere Kheuum transire et in Galliam 
magnam eonün multitadinem venire, popnlo Bomano perienlomm 
videlMt (eine richtige Ahnung, lange vor Tacitus!); neque 8ibi homines 
feroB ac barbaros temperaturos existimabat, quin qnum omnem Galliam 
ocenpavisBant, nt ante Cimbri Teatoniqne fedssent {wohl bemerkt: nicht 
Oalli duce Brenne, — Cäsar weise, es handelt sieh um Oennanm)^ in 
proTineiam exirent atqne inde tn Italimm contenderentt 
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Monaten.^) Wenig fehle, so gehöre Gallien nicht mehr den 
Galliern, sondern den Germanen, und den Galliern bliebe 
Nichts übrig, als in die Fremde za ziehen, gleichviel wohin, 
nur mögUAsi fem von äm Germanen* 

Stärker konnte die nationale Fremdartigkdt der 6er- 
Trianeii i^cgenüber den Galliern, ihre Eigcnthümlichkeit als 
Volk, der bestimmte Begriff ihres Namens und der Bhein als 
ihre damalige Grenze nach Westen hin dem Kömischen Feld- 
herm nicht entgegentreten. Für die nun beginnende Action 
gegen Ariovist hielt Cäsar sich genan an die Aufschlüsse, die 
er anf der grossen Tagsatzung ans dem Monde der wohl- 
unterrichteten Gallier gewonnen hatte, vor Allem daran, dass 
die damalige Grenze zwischen den beiden Völkern, den Crtd" 
liern und den Gcrmmien, wenigstens in diesen oberm Gegen- 
den, der Rhein sei. 

Der Sprachgebrauch, das jenseits des Rheines wohnende 
grosse Volk Germanen zu nennen, stand in Gallien fest. Wir 
werden bald sehen, dass er eeU Jahrhunderten in Gallien be- 
stand. Vocibus Gallonim, die es wissen konnten, empfingen 
die Römer, empfing insbesondere Cäsar diesen Namen mit sei- 
nem Begriff anf die zuverlässigste Wdse« Dann aber be- 



*) Es waren nftmlieh die Haruden, von der Cimbrisclieii HalbinaeL 
YgL Monom. Ancyruium und Ptolem. geogr. 

Die vorcftsarischen Schriftsteller, die des Krieges der Cimbem 
nnd Teutonen gedenken, haben, soviel nachweisbar, den Namen &ef- 
monc» weder für diese noch fttr ein anderes dentsdies YoUc gekannt. 
Zur Zeit des Sallnst schemt der lebbafte Verkehr der Römer in ihrer 
von den Germanen gar nicht weit entfernten Provincia bereits so viel 
£inflass anch auf ihren Sprachgebrauch ausgeübt zu haben, dass sie 
jetzt wussten, welcher Cresammtnation die Gimbern und Teutonen als 
Einzelvölker zuzuweisen wären. Sallust selbst scheint sich am besten 
orientirt zu haben; minder bestimmt ist der etwas spätorp T^ivins, wie 
unter Andorm srin den Stempel der Conjectur tragender Ausdruck 
semigermanae tri ntr? von den Sedunis und Veragris (XXI. 38.) beweist. 
Ine Abhandlung K. L. Moths „über das Alter des Germanennamens in 
der Litteratur" (in Pfeiffers Germania 1856, S. 169 ff.) führt, abgesehen 
von den spater sich erledigenden Schlusszeilen, zu demselben iU aultat 
mit der gegenwärtigen Untersuchung: dass der Germanenname eben 
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stätigtea ihm dessen Bichtigkeit für das Gesammtvolk die 
Gennanen selbst, indem sie sieh sdbst so narnttm. »Er 8^ 



damals nSchon einige Cousistenz (in der Litteratur) gewonnen hatte;" 
nur VamiDen. wir dutek CSftaars Berichte wtät Aber diesen Satz hinaus. 
— Die »Acta tiinmphalia Gapitoüiia'' zum J. 322. Über den Sieg des 
iL Cbmdiiis Marcellns 

M-CLAVDR S MFMN-MARCELLVSANDXXA/ 
COS-DE-iiALLEIS-INSM^RIBVS-ET-GERJlfUV' 
K-MART-ISQVE-Si uLiA-OP/ilMRETT FL jr 
DVCE HOSTIVM-VIRDVMAROAD-CIiASTIDIFJtf 

(Tgl. Jfwcr. lau, ed. Mommm, BerL 1863. S. 458.) sind, vie Both nach- 
weist, nnr in der Redaction vorbanden, die sie anter Angustne nnd 
stellenweise ihm und seiner Politik zu Ge&llen emp&ngen haben. Die 

Geschichte weiss an der Stelle, wo die Germani dem Namen des kaiser- 
lichen NelPen zu Ehren figuriren mussten, nur von GenomaniB* Vgl Roth 
a. a. 0. Man hat Germaneis als das älteste Zeugoiss von unserm Volks- 
namen in der Geschichte zu retten gesucht durch TTinweisung auf die 
von Poiybius hczoAv^tv Theiluahme der Gaesaten an diesen Ivämpfen. 
Die Gaemten, meinte man, sind Deutsche, also wird in Gerniaueis -/.um 
ersten Male (222 vor Christus) unser Volk unter irn m frühesten 
Gesammtnamen aufgeführt. Allein das von Grimm pobtnlirte gais ist, 
wie sich zeigen wird, zu schwach, nui die Deutschheit der Gaesaten zu 
beweisen, und zudem hezcugt gerade Poiybius, dass die Gaesaten nicht 
▼on ihrer Voiksthflmlichkeit, sondern von ihrem Söldnerthum (dW ro€ 
fuoM ateia&Ssiy) so Messen. Desswegen braucht noch nicht, wie Zenas 
(gr,c. L 64.) meint, Poiybius sich an irren in der Deutung, weü in Gaesati 
der Begriff des Soldes Ml nicht finde; dieser Begriff findet sich in un- 
serm Worte »Zknwknech.te'' auch nicht. Was Poiybius von dieser Truppe 
sagt, verdient nnsem Glauben, verbietet uns aber, darunter etwas An- 
deres zu denken, als eben Söldlinge aus beliebigen Nationen. Wem sie 
dienten, wissen wir: den Insubrischen, Bojischen und auch wohl den 
anstossenden Cenomanischen Gelten. Diese werden ihnen denn auch aus 
ihrer Sprache den Namen Gaesati beigelegt haben (vgl. Diefmhach, Cel- 
tica 1.127.); — diese auch selbst, nicht ihre Söldlinge, werden die Römer 
in ihren fastis als ihre Besiegten aufgeführt hf\ben. — Was die von 
Holtzmann (Kelten und Germanen, S. 28 ff.) gegebene Auffassung Casars 
betrifft, so werde ich bei der Behandlung der Stellen in Tacitus die 
letzten Folgerungen H.'s ^vurdigen. Cäsar an sich betreffend, ist H.'s 
Gedankengang dieser: Cäsar, die Gallier, ja die Belgier selbst wissen 
«serseitB, dass sie, die Belgier, GaUier sind; dieselben Belgier sind 
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^Q s^ekt Ariovist zii Cftaur, den Bimn gekoBune» 
^c^ssiMmi ß Qafli$; kßhe er ^ Helmath, die Bhits- 



lUier anderertoito «och C^mnamwiker Herlnmfi: also nü^flen mek die 
Xj^emuknen nach GlUtars Meiuiw Otiten oder Gallier im wjeiterea Siime 
^iP!e8eii sein (S. 28--30.). Allein diese BedHclion leide! an den aelir 
TeeentUislieii Fehler, dass sie, an dem Zwecke, um uns über die Nalio- 
ipAÜt&t aweier Völker aufznklftren , auf ein Terrain führt, wo beide sich . 
seit nnTordenklichen Zeiten venmscfU hatten! Dass dort lebendige Be- f 
Ziehungen nach Gallien wie nach Germanien hin herrschen, ist kein 
Wunder. Auf solchem Wege Hesse sich vermittels des allen nationalen 
Vermischungsgebieten mehr oder minder eip-enthümlich gebliebenen Dop- 
pekliarakters die Identität noi h nianrlies anderen Völkerpaares beweisen. 
Die von mir an die Spitze gestellten, für Casars Urtheil uttd Verständuiss 
ein für allemal etitscheidenden Thatsachcn des ersten Buches bieten — 
und das ist zugleich eine Probe der Richtigkeit ihrer Auslegung — den 
Schlüssel dar zur Lösung der Schwierigkeiten, die in den Bglgieu be- 
treffenden Stellen liegen. Bt^egen befindet sich Holtsmann, nachdem er 
oluie jenen Schlfissel der Versiicliung, die Belgieclie ScMerigkeit mit 
OewaÜ 8tt lieseitigen, nachgegeben bat, in unTersidlinlichein Wider&pmck 
mit dem ersten Bn^he Cftsars. Dem ersten Bnclie Cäsars und ans ilmi 
▼erstanden den flbrigeB gel»fllirt ßja diejenigen Fragen Uber DentselL- 
Und, f&r welche Cftaar als Römischer Feldherr und, SkuamaiiH sieh 
festen Blickes interessirte, ^insbesondere für die wichtigste derselben, 
die eämc^cgihieehef eine Autorität, wie sie keinem andern SehriltsteUer 
mehr anerkannt werden kann. JSSstner von ihnen spricht ans persön* 
licher an Ort und Stelle gewonnener Erfahrung. Strabo, von dem ? 
Holfzmann (S. 29.) den Cäsar verbessern lässt, hat nicht einmal Gallien | 
l^eseheu, geschweige Deutschland! Cicero, im liecht und in der Rede- 
kunst eine Autorität, aber keine in der Geographie und Völkerkunde 
(man denke nur daran, dass er or. pro Flacco die Massilier an das 
Ende der Welt setzt , und was er in seinem Briefe epp. III. 8. über 
die Iservier sagt!), nannte um dieselbe Zeit, als Cäsar eben m Gallien, 
die Triermanen vor Augen, die von mir hervorgehobene Stelle von den 
Cimbem nnd Teutonen als Oenoianen in seine Ckimmentarien eingetra- 
gen hatte (J. 56.), zu Rom (or. de provincüs oonsnlaribns, 13, 33.), frei* 
lieh mit gleichem oratorischem Effekt, sie noch in der althergebrachten 
Confnsion OoUonm maximas copias — nnd die germanischen Truppen 
.Ctaars gar Celtiberil Von dem DickUr Lncan werden (Pharsalia II. 535.) 
sie doch weiügstens nur Qalli genannt (Gallica rabies). Das Monumen* 
tum Ancyranum lehrt uns durch seinen Hofschwulst: ChüUat et Hispa- 
nias proTlnciaa qnoasque eas alluit Oceanus a Gadibos usque ad osHum 
JUbi» ftununia compoeui» dass wir aus ihm keine ethnographischen Fr$k? 
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verwandten verlassen; nicht er habe die > Gallier, son^tem die 

Gallier hätten ihn bekriegt. Dass er noch weitere Germanen 



gen löMn können. Wenn alier Florns nur des Liuma epitomator ist, ne- 
ben eeinem Zeitgenossen Tadtos ehnehin für die Frage von versdnrindäider 
Bedentong, so ist es gerade Livins, der seine Abhflagigkeit Ton Casar 
zu deutlieh erkennen l&sst, um nicht entbehrlieh au sein in soloben Din- 
gen, worüber vir Cftsars dlgne Worte baben. Endlich dftrfte, wenn die 
alle Andern fiberragende Bedeutung G&sars für den fraglichen Punkt 
nicht schon an sich klar wäre, das Ansehen des summus auctor nach 
Cäsar, nämlicli des Tacitus, der correcter Weise die Germanische Na- 
tionah'tätsfrage nach^Cäsär und nach eignen Forschungen beantwortet, 
alle Zweifel fernhalten: ipse eoriim opiniouibus accedo, qui Germaniae 
populüs nullis aliis aliarum uatiouum connubiis infectos propriam et 
sinceram et tantum mi mnilevi r/entem extitisse arbitrantur; die An- 
fitngsworte der Germania (Germania omnis etc.) klingen förmlich wie 
eine Parallele zu den Anfangsworten Cäsars, dessen bellum Gallicnm 
liim auch noch beim 2. Kapitel vorlag. Kur vom Standpunkt, wie er in 
obiger Stelle (tantum sui similem gentem) scharf bezeichnet ist, sind die 
^ capp. 37, 28 (vgl. 1.), 29 (non numeraverim etc.) , ßX (w^^ Jie^ J)jm]^ 



u. erl. Gerlach, S. 204 ff.) zu Terstehen, Bei solchem Stand der Sache 
ist es rftthselbafti wie Holtamann sagen kann (S.61.): «Es ist nun aber 
au bemerken, dass Tacitos selbst die Scheidelinie zwischen den Ger» 

manen und Galliern nicht m finden toussU^ — ! Dass die Kiederlage 
des Cassius, obgleich sie von den nichtgermaniscken, aber mit den CHm- 
hern verbündeten Tigurinern herräbrte, doch zu den Unglücksschlägen 
gehörte, die der Krieg der Cinibern und Teutonen über Rom gebracht, 
ist leicht zu erkennen. Ein Hauptaugenmerk zur Erhärtung seiiier These 
richtet Holtzmann aui das .Spracheuverhältniss der Gallier und der Ger- 
i manen. Das klare Wort des Tacitus von der Gallischen, mit der Germa- 
! nischen durchaus nicht zu verwechselnden Sprache (Germ. 43 : Goihmos 
(hilHca, Osos Pauuuuica lingua coarguit non esse GervianoH) sucht er, 
ausser dem Hinweis auf obige Stelle über die Niederlage des Cassius, 
besonders dadurch zu entkräften , dass er behauptet , zu jener Zeit sei 
die Gallische Sprache, die Sprache Mittelgalliens, schon so gut wie gar 
nicht mehr vorhanden gewesen. Warum? Weü man in Gallien damals 
auch Lateintsch und Grieebisch gelernt und gesprochen, und nur mehi^ 
BOmiscben Patriotismus gefühlt habe. Hieraas folgt offenbar fttr Holtz- 
maans Behauptung gar Nichts, und das Zeugniss des Zeitgenossen 
Suetonius (Galigala 47.), dass zu dem lächerlichen Triumpbzug des Kai- 
sera Uber die angeblich von ihm besiegten Germanen hochgewachsene 
und yomeihme Crottter, um neben den paar ruhmlos aufg^iffenen armen 
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liabe kommen lassen, sei gescliehen, um sich gegen die Gaüier 
zu yerstärken. Wolle Cäsar Krieg, so solle er es gewahr wer- 



Germanischen Schelmen als ( Jcrmanen mit auftreten zu können , aus- 
drücklich nöthig hatten: non tantum rutilare et subnüttere comam, sed 
et ficrmoncm Germaninnr} nddiscerr. (vgl. den Poenulus dcf? Plautus) et 
Bomiiiii^ barbarica ferre, — (iiese» Zeugniss ist nicht widerlegt durch H.'s 
tmbew iebene Angabe, eben weil sie „><jc/ji w<.'//r im Stande gewesen wären, 
Gallisch zu sprechen, hätten sie die Sprache (nämlich die Gerraanische!) 
wieder lernen müssen.'* — Nicht besser ist der Beweis gelungen, dass 
die Sprache Arioftists die GalUaeihe gewesen sei. Hier will nämlich H. 
mclit gelten lassen, dass Ariovist zu den Galliern €hilli$'<^ gesprochen 
habe! Ich denke, wenn er auf die Yollstreckang seiner Befehle in Gal- 
lien warten wollte, bis die Gallier Germanisch gelernt liAtten, dann 
mnsste er eine als Germanische Geduld haben. Die GoUien in 
Hdsien waren gewiss gute Deutsche, aber wenn sie die Kaiser von 
Byzanz mit ihren stolzen Forderungen von Sold oder Land in Schrecken 
setzten, geschah es sicher nicht in gothischer Sprache, sondern griechisch. 
So war auch Ariovist gewiss nicht zu stolz, um zu den Galliern in der 
Sprache zu reden, die sie verstanden. Eben so wenig ist es nöthig, dass 
er mit Cäsar in keiner andern , als in seiner Sprache sollte gesprochen 
haben. Er wollte doch von ihm verstanden worden! Da nun Cäsar 
schwerlich eine (iermanische Spracho verstand, und Ariovist, auch wenn 
er von den 14 Jahren nur einige lu Lxallieu zugebracht hatte, die Gal- 
lische Sprache sehr bequem konnte gelernt haben, so war Nichts ein- 
facher, als dass Cäsar sich Gallischer DoUmetscher bediente, deren er 
ja auch als exploratores bedurfte, und dass diese ihm Ariovists Gallische 
Bede ins Lateinische und seine lateinische Rede dem Ariovist ins Gal- 
lische ftbertrngen. Somit Ist fOr H. Nichts gewonnen, ob Valerius Pro- 
dllns, den CAsar nebst Mettius an Ariovist absendet, mit diesem in 
langjlüirlger Freundschaft gestanden oder nicht. Ariovist war gewiss, 
obgleich ein stolzer Germane, doch aus Politik mit manchem vornehmen 
Gallier befreundet und Hess sich wohl ebenso gut dazu herab , Gallisch 
zu lernen, als in Rom mit Uebersendung von Geschenken (Plin. nat. h. 
II. 67. Pomponius Mela III. 4. bei Holtzmann ST 33.) — durch Gallische 
DoUmetscher ohne Zweifel — um Freundschaft zu bitten und den Königs- 
titel anzunehmen. Jene vermeintliche Emendation indess anlangend, ist 
zu erwägen, dass auch bei langjährigem Freundschaftsverhältniss Ariovist 
jetzt, wie sich auch zeigte, in Procillus nur den Freund und Abgesandten 
Casars erblicken konnte; nur weil er ein Gallier war, also doch kein 
Börner ron Nation, könnte Cäsar sich der Hoffnung hingeben, Ariovist 
werde ihm glimpiiicli begegnen. Die Hervorhebung einer Freundschaft 
des Procillus mit Ariovist hatte also keinen Zweck gehabt. Es wird 
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den, was die unüberwindlichen Germanen, scMachtenkundig wie 
kein anderes Volk, die seit 14 Jahren immerfort zu Felde lä^en, 
vemiüchton." Einer solchen Sprache des Königs Ariovist 
gegenüber behaupten, die Germanen selbst hätten diesen Na- 
men nie von sich selbst gebraucht, ist einfach unstatthaft. 
Glauben inr Cäsar dieses nicht, so müssen wir ihm jeden 
Glauben versagen; denn klarer steht kaum irgend Etwas bei 
ihm berichtet. Der angegebenen Stelle schliessen sich viele 
andere, sowohl bei Cäsar als bei Tacitus, an, deren Beweis- 



mithin l)ei der durch die besten Handschrifteu , auch den griech. Para- 
phrastcü verbürgten, Lesart bleiben, und das um so mehr , als sonst 
die Angabe des Grundes fehlte, warum zum Abgesandten an den als 
Jrtefte^aRier sammt seinem Volke Btark genug charaktArisIrten Arioviat 
gerade ein zwar &Bt Römer gewordener, aber no^ Oallisch sprechen* 
der Gallier tangte. Kann aber so der Satz qua (Imgoa Galliea) molta 
iam AriOTiBtns longinqna consuetudine utebatur im Zusammenhang nicht 
fehlen, so steht er auch da als dn specielles Zengniss für die nationale 
Verschiedenheit der Germanischen Sprache von der Gallischen. Yergl. 
hierüber die wesentlich übereinstimmende Erörterung in der gegen 
Holtmann gerichteten tre£äichen Schrift: Bas ethnofjraphische Verkält- 
niss der Kelten und Germanen, von Brandes^ -liQ}fizig_l857.j besonders 
S^_92 JF. und die Recension des TIoTtzmann'schen Buches von Diefen- 
bach in Kuhns Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung, lY. 1855. 
S. 379-398. 

Es braucht frar nicht besonders darauf aufmerksam gema<*ht 
zu werden, dass Cäsar hier (I. 36. 44.) Ariovist's eigne Worte anfuhrt. 
So klang der frclf der Germanischen lieckeu, man vgL das Hüdebrauds- 
lied, den Beowulf, die Nibelungen. 

„Undeutsch erscheint der Name (dermanen), weil er niemals im 
Mündt' unserer Vorfahren selbst geführt wird" • • das sind J. Grimms 
Worte (Geschichte der Deutschen Sprache, S. 785.). Ebenso Waitz, 
Deutsche Verfassunersgesch. (2. A.) I. 24. Anra. und Andere. Sie sind, 
t wie wir sehen, zum dlück ein Irrthum. Ausser Ariovistas nennen sich 
die Germanen seihst mit diesem ihiem Namen noch an folgenden Stellen 
dsan: Bie TencUrer nnd Usipeter lY. 7., die 8iga$nbm' FY. 16., die 
Ubier lY. 16. nnd TL 9., die redOsrhiimadim DeuUchen Völker Y. 55. 
f Hieran kommen ans Taeltos: Der Bataver Civilis H. lY. 14. 17. Y. 17 
J (vor der Schlacht: «Bhennm et Gemiiuie deos in ^^^tnl"). 24. 36., 
I die ffentea tramfhemmae'^Hl lY. Y. 25., die Tenßteri 9>. lY. 64. (an 
I den Agrippinensibus: „redisse tos tu corpus nomenqiie Otmumiae^ -^l. 
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kraft für das Vorhandensein des Namens Germanen mit dem 
lunfassenden Sinne im Munde der damcUtgen Germanen kei- 



die Äff rq}}) mens PS ib. IV. 65. Ferner der Cheruskerfürst Segestes Aüü. 
1. 58., Amdnius ib. 1. 59., die Cherusker ib. XI. Iß., deren Fürst Italicus 
ib. XL 17., die Friesenkönige Verritus und Malorix ib. 54. Dass 

an allen diesen Stellen die Wahrheit berichtet ist, mochte bei der üe- 
iriflseohaftigkeit des Tacitus und bei der Einfachheit Cäsars sowie bei 
der Abiresenlieit eines erdenkUdhen Zweckel etwaiger Entstellung von 
üfiemendeii zn beswffiieln sein. Wesslialb sollten die Deutschen sich» 
wie Waits (D. Ver&ssnngsgesch. I. S. XtD.) andeutet, vor den ROmem 
oiaea andern, als Ihres wirUiclien Gesammtnamens bedient haben, zumal 
in den betreffenden Stellen meist der deutsche Trotz spricht? Oder 
wozu sollten die Bdmef dnen andern C^esammtnamen, falls sie einen 
solchen aus dem Munde der Deutschen vernommen h&tten, uns vor- 
enthalten haben? Nun aber geben die meisten der angeführten Stellen 
Worte, die von Deutschen nicht zu Römern, sondern eu Deutsdien ge- 
sprochen sind? Dieser Zweifel darf also endlich fallen gelassen werden, 
und mit Zuvorsir ht dürfen wir ein auf der Tagsatzung zu Cöln im Jahre 70 
von einem üesandten der Tencterer zu den TTbiorn gesprochenes befreistertes 
Wort, wie es scheint, aus der Vergessenheit hervorziehen: ,J)en gemein- 
samen Göttern, dem Mars (Zio?) am meisten sei Dank, dass ihr wieder 
zur lehendigen Einheit tmd Art Germanischer Nation den Weg gefunden 
habt (redisse vos in cor^s nomemijie Germanif|e) ohne Frage das 
•erste Mal in der Geschidite, dass das gewaltige Wort von der einigen 
OtrnianewaMtöifm auf deutscher Lippe tOntI Es war wie ein Wetter- 
leuchten beim grauenden Morgen. Die im 2. bis 6. Jahrhundert Uber 
Donau und Rhein in's BOmerreich überschäumende wilde Yölkerg&h« 
rnng zersplitterte wieder die auf dem heimischen Boden durch Roms 
Widerstand zum Bewusstsein gekommene, vorläufig also mehr fteffotiee 
Solidarität. Zum Zerstören der Römermacht, zum £robem fremder 
Länder genügten die partikulären Völkerbünde und Bundesnamai dar 
Alemannen, Markomannen, Gothen, Franken, ähnlich dem Buevennamen 
in C&sars Zeit. Erst als der Sturm sich ausgetobt und das GerniBncn- 
thum , das die übrigen Länder überflutbot und erfrisrht , seinem Kern 
nach in der alten Ileimath sich beruhigt hatte, ergab sich mit dem 
Gesanimt bewusstsein aucli ein Nationalname, natürlich der neuen Ent- 
wicklungsstufe entsprechend ein muer, zuerst der Name Franken und 
dann seit den sächsischen Kaisern, bei fortschreitendem Eiuheitsgeiuhl 
der Stämme, der Name Teutonen, lieber den Gebrauch dieser unter 
den Deutschen selbst haben wir Deutsche Zeugen, fftr den Oebramsh 
4e8 Qtrmanetmamena unter den Otrmmten stehen Borns beste Geschichts- 
schreiber Cäsar und Tadtus noi ein. 
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nem Zweifel unterliegt. Es dürfte schwer zu sagen sein, was 
denn diesen Zeugnissen noch fehlt. Hätten Cäsar und Tacitus 
uns die Reden der Germanen in deren eigner Sprache auf- 
bewahrcsi müssen? Hätten diese Berichterstatter ausdrücklich 
bemerken müssen: Der Leser möge aber wissen, dass die 
Germanen unter sieb nicht lateiniseh gesprochen hätten, nnd 
zu den Römern nicht germanisch? Form und Sinn der uns 
verbürgten Reden verlangen entschieden, dass das Wort Ger- 
manen wirklich von den Germanen gesprochen und gemeint 
worden ist. 

Die Gallier hatten durch den Sieg Cäsars über den küh- 
nen Germanenlursten nur einen andern Herrn bekonmien. An 
die Stelle des bisher im Sequanwland schaltenden Ariovist 
rü(^en sofort die Römischen Legionen ein. Das war deut- 
lich gehandelt. Die Römische Freundschaft mit den Aeduem 
verhüllte nur dem Blinden die wahre Absicht Cäsars in Gal- 
lien. Indessen von Ariovist geschwächt, das siegreiche Heer 
der Römer mitten im Lande, waren für den Augenblick die 
Gallier zu keiner Unternehmung fähig. Anders stand es nörd- 
lich von der Seine und Marne. Dort, im Belgierland, war tarn 
entschlossen, mit vereinter Macht und im^unde mit d^ links- 
rheinischen Germanen nicht nur dem weitem Vordringen der 
Römer bewatfneten Widerstand zu leisten, sondern sie selbst 
anzugreifen. So war für Cäsar die Veranlassung gegeben, 
mit seiner Kenntniss und — Kriegsmacht immer weiter vorzu- 
dringen. Folgen wir ihm denn auch nach Belgien. Cäsar be- 
schloss, ihnen zuvorzukommen nnd sie in ihrem eignen Lande 
zu bekriegen. Mit dem Fjrühling 57 stand er zum Angriff 
bereit an der Belgischen Südgrenze , im Lande der Hemi. 



»8) Bell. Gall. II. 1. 3. 

'*) lieber die für gagenwärtige Untersucliung wichtigen Abschnitte 
der Feldzüge Cäsars gibt es drei vom mUitüriscken Standpunkte aus 
verfasste kritische Darstellungen, die zum Verständniss dieser wichtigen 
Epoche in der Geschichte Galliens und Germauiens sehr viel beigetra- 
gen haben: A. v. Goeler, bad. Oberst, Cäsars Gallischer Krieg 58— 5S 
T. Ghr^ StuttgMTt 1858; Napoleon Hl. m^ßtrmr, hatowe de Mes dsar 
(t II guerre des Gaules), Paria 1866. und wm CehmMn, Prenss. Oberst- 
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Diese, auf dem rechten Ufer der lüitt leren Marne, hatten sich 
an der allgemeinen Erhebung ihrer Landsleute nicht betheiligt 
und unterwarfen sich freiwillig. Bei ihnen, die als Belgier die 
sicherste Quelle waren, erhielt Cäsar über die Verhältnisse 
rdc^chen Au&chluss. 

Znerst, so lautete der später durch eigne Beobachtung 
bestätigte Bericht, erstreckt sich Belgien geographisah Yon der 
Seine und Marne nördlich bis ans Meer und den Rhein, der nordöst- 
lich und östlicli tregcn die rechtsrheinischen Germanen die. Grenze 
bildet. Im Süden stösst Belgien, den Rhein aufwärts, an die 
Segoaner, so dass als ungefähre Südgränze sich der Seinelauf 
von der Mündung bis nach Chalons Sur Marne und von da 
«ine Lmie ergibt, die zur Mosdgu^e und zwiseh^ den Leuci 
links imd den Sequani rechts divch zum .IQkeine geht.'^Die 
südlichen Nachbarn der Belgier, vom Rheine an gerechnet, 
sind die Sequani (Bemngon), die Lingones (Langres), die Se- 
nones (Sens u. Mehin), die Meldi (Meaüx), die Parisii, die 
Oamutes (Cliurtres), die Aulerci und Eburovices (Evreuxj und 
die Lexoi(iii (Limmx), 

Als die südlichsten Belgier ergaben sich ihm so die Leuci 
und Mediomatrici, Stämme, die, wenn auch nicht formell, doch 
jedenfolls mat^ell von den ihnen nördlich wohnenden mäch- 
tigen Treviri abhingen. Bann folgten westlich die Remi, die 
mit diesen in engerer Stamm verwandtsciiaft stehenden Sues- 
siones, dann die Bellovaci, die Velocassi und die Calctes; von 
da, der Küste entlang nördlich, folgten die tief landeinwärts 
reichenden Bellovaci und A mbian i« dann an der Küste hin die 
Morini und die Menapii bis zur unteren Scheide und Maas 

und bis zum rechten Ufer des in den Ocean fallenden Bhdns. 

• 

Von der mittleren und oberen Scheide bis an die Sambre hat- 
ten die Nervii das Land inne ; zwischen ihnen und den Morini 



licutenant, Cäsars Feldzüge gegen die Germanischen Stämme am Ehein 
(Jahrbücher des Veraiis von Alterthiuiufreimdeii im Bheinlaxide , Heft 
XLIII., B<mii 1867, und Jahrbtteher H. XLVn. und XLVJH 1869.). In- 
HeBBOii findet auch nach diesen Arbeiten die philologische Kritik noch 
Maachei anfBoklftren. 
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wohnten die Atrebaten. Zwischen den Suessiones. Bellovaciy 
Ainbiani und Nervii sassen die Veromandui. Um die obere 
Sambre schlössen sich an die kräftigen Nervii deren unbedeu- 
tende Schützlinge, die Centrone s, Geiduni, Grndii, Piemnoxü, 
Le:^, an. Die Menapii, nordöstliche Nachbarn der Morini, 
hatten die Inseln der Rheinmündungen und von der grossen In- 
sula Ikitavorum den westlich der Waal hegenden Theil am Rhein 
und der untern Maas inne. Das Land zwischen Scheide und Rhein 
bis westwärts gegenüber den Ubli und südwärts tief in die Silva 
Arduenna hinein (etwa bis zur heutigen Eifel hin) bewohnten 
fünf unter lockerer Glientel der Treviri stehende Völkerschaf- 
ten: die mächtigsten die Eburonen, dann die OonjjöQS^^ 
S^i, Caeresi, Paemanea, Am Zusammenfliiss der Sambre 
und Maas bis Brüssel etwa sassen die Adnatuci. Der Sitz der 
Ambivariti, ist zweifelhaft. 

In Betreff des Verhältnisses der Belgier zu den Bewoh- 
nern des übrigen Galliens erfuhr Cäsar, dass sie jetzt zwar 
Gallische Sprache, Gallische Sitten und Lebensweise hät- 
ten, doch immer noch mU einem hedeuitenden Untersckiede, 
Zur Erklärung dieses Unterschieds, der in der Sprache wemg- 
sUns ein dialektischer gewesen sein muss, bot sich von seilet 
die weitere von den Belgiern verbürgte Thatsache dar, dasa 
sie, die mjmtUchen Belgier, mit Ausschluss niimlich der dienst- 
baren altgalli.s( hen Volksschichte, ursprilmflich Germanen seien. 
Die ethnographischen Verhältnisse sind nach Cäsar folgende. 

Innerhalb des von der Seine und Marne bis zum Rhein 
geltenden oMgemeinm Namens Belgier gab es ein Belage n im 
6^^era_ S^^ und zwar der Art, dass die gegen die Römische 
Macht verschworenen omnes Belgae, quam tertiam esse Galliae 
partem dixeramus, in drei Gruppen zerfallen, 1) in die Belgae 
im engeren Sinne, nämlich die Bellovaci, die Suessioms und 
die Amlnani^ mit denen als fratres und consanguinei und 
pMiscJi verbunden tüe Remi erscheinen, 2) in die Germania 
qui eis Rlienum incolunt, 3) in die übrigen Belgae schlecht- 
weg. Die erste Gruppe, die eigentlichen Belgier, von denen 
ofifenbar der Gesammtname heiqgenommen ist, ist politisch enger 
untereinander verbunden, hat nicht nur Beeht und Gesetz» 



^ kjui^uo i.y Google 



Der GermaneDBAine bei CAsar. 



15 



sondern auch eine Regierung und Behörde mit einander 
g€äBiem. Die beiden andern Gruppen, die Germani in Bel- 
gien, — ffnm dfensolche Gennaiii wie Ariovista Kriegsvölker 
attd die Bewohner des grossen rechtsrheinischen Germanen- 
lanfdes, dura^ Niekts von ihnen verehieden, als einzig nur 
durch die Lage ihrer Wohnsitze: qui äs Rhenum incolunt, 
und die Belj?ae im weiteren Sinne, also sämmtlirhe Bewohner 
Belgiens im weiteren Sinne, mit einziger Ausnahme der eigent- 
lichm Belgier, erscheinen in loserem \ erhliltnisse zu einander; 
nicht ein imperüm, ein magistratus hielt sie zusammen, son- 
dern einzelnen n^htigeren dvitates (d. h. Völkerschaften) 
unter ihnen hatte sich je eine Anzahl kleinerer civitates als 
dientes angeschlossen. So den Kerviem die 5 Völker Plen- 
moxii, Grudii, Levaci, Geidimi uud Centrones i*'), deu Tt ccirern 
diePaeniani, Caeresi, Segui, Gondrusi und üburoues. i') Andere, 
wie die Meuapii, Mediomatrici, Leuci, Morini, Atrebates, Vero- 
mandui, Aduatuci, i\jnbivariti, erscheinen als keinem engern Vei> 
band angehörig, einfach als Belgae neben jenen beiden Giientelen. 

Bas Wichtigste an diesen ethnographisdien Verhaltnissen 
war der Umstand, dass also die Germanen hier Gallisd^en 
Boden inne hatten. Und, so berichteten die Remi, nicht hlos 
die ausdrücklich sich so nennenden Belgier waren Germanen; 
vielmehi' galt es in ganz Belgien für eine Ehre, von den 



») B. 6. y. 24 ff. JSs sind die Bellovad, die SaeBsiones nad die 
Amblaiii. Nach II. 8 scheiDen die Remi mit ihnen im engeren Bunde 

gelebt zu haben, waren abw beim Herannahen Casars ausgetreten, nnd 
gaben ihr Land zur Opcrationsbasis her für die Unterjochung ganz 
Belgiens. S. den Zusatz 1. 

B. O. V. :^9. Zuerst heisst die Steliong der Nervü zu ihnen 

Imperium, tlarauf heisseii sie rlientes. 

B. G. IV. 6. Die Eburonen und Coiuhusi n werden hier als 
clientes der l'reviri bezeichnet. Da aber die Cacrci^i, Paemani uud 
Segni mit jenen beiden wiederholt in engerem Verhaltnisa angeführt 
werden, so standen sie, zumal l)ei ihrer verhältnissmässigen Unbedeu- 
tendheit, wohl mit den machtigereu Eburonen, zwischen denen und 
den Trevircrn sie wohnten, za diesen in derselben Chentel. Indessen 
wird Bich nns heransstellen, dase in Zeiten, wo Altes auf dem Spiele 
stand. Jeder sicli half, wie er konnte. 
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Germanen aV)/ustammen! Auf diesem Ursprung beruhete der 
Besitz des Landes; Belgien war eine Germanische Eroherung, 
was von Galliern im Lande geblieben war, das war unterwor- 
fen, das diente! Die eigenUichen Belgier^ so lautete der Bericht 
der Bend, mit Ausschluss der VoUisaisb^ sind 

ihrem Ursprung, ihrer Nationalität nach ^ermoiien. 



B. G. n. 4. OmB abhig (lecio et AiideeDmboxii»,j>nm«9 Jtemorum 
dimItaUs) quaereret, qnae ciyitates quantaeque in armk essent et quid 
in belle poesent, sie repeiiebat: ,,plef<M[g[ue Beigas esw_oftN_«^j|2er* 
mams BMennmqtte onliawctws tiaductos propter ioci fertilitatem ibi con- 
sedisse ChUlosque, qui ea loca incolerent, expniisse solosqne esse, qni 
patmm nostroram memoria omni Gallia vezäta Teutones Ciml^y^ iqffe 
intra flnes snos ingredi prehibuerint ; qua ex re fieri , uti eanun rerum 
memoria magnam sibi auctoritatem magnosque Spiritus in re militari 
sumerent. De niimcro eorum omnia se habere explorata Remi dicebant, 
propterpo quod propinquitatibns attinitatibii^qnc roujuncti,quantamquisque 
muUitudinem m communi Belgarum concilio Sid id bellum pollicitus sit, fog- 
noverint." Die gegebene Darstellung der Sache i^t die historische. n k(]ii- 
nen die Weise, in welcher die Germanen sich in eroberten Ländern ansiedel- 
ten. Mögen iu den Quellen die Beriehte über die Eroberung eines Landes 
noch so stark aufgetragen sein, die Laudeseiuwohner sind von den Ger- 
manen, sofern sie sieh mcbt mit Waffengewalt widersetzt hatten, überall 
I geschont und ins ünterthanenTerhftltnisa an^nommai worden. So von 
'/ den Burgundern, den Gothen, den Langobarden, den Franken. Die Worte 
der Roma: „pUroague Beigas esse ortos ab C^ennanis^ finden so ihre 
einfachste JSrklftrung und bieten keinen Versteck für ein Ausweichen 
vor Thatsachen. Wie durchgreifend das Germanische Bewnsstsein in 
. gane Belgien war, das zeigt die Erscheinung, dass die drei Hauptvöl- 
> kerschaften des Landes, insbesondere des südlichen, nämlich dieXreviri, 
I die Kerai und die Nervii, obgleich sie nicht zu der eigenthümlichen fünf- 
I stämmigen Gruppe der „Germani" gehörten, doch entschieden ihr Gerrnani- 
sches Bewnsstsein aussprachen, die Treviri und die Nervii zum Avrger «^er 
Römer, wie ihn wenigstens Tacitus in der vielbezogenen Stelle (Germ. 28.j 
kund Efibt, die Kcmi deshalb ungefährlich, weil sie seit Casars Ankunft 
constquent dieselbe Rolle am Eingang zu Belgien spielten, wie die übü 
zu ürossgermajiien. — Man hat öfters den Bericht der llemi mit Gering- 
schätzung behandelt; so besonders Zeuss^ die Deutschen und die Nachbar- 
Stämme S. L90, Indessen ist der Standpunkt, yon welchem aus man 
das allein thnn kann, der der Oeltischen Sprachforschung, wie mit Becht 
LSM^ (Gregor Tours S. 458) bemerkt, ein völlig unsicherer, „sekitöpf'' 
riger,** Und wenn wir nichts mehr hähen, als die flbrigens schon 
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Diese Auüschlüsse eröf^eten Cäsar für seinen Plan, 
GaUien zu unterwerfen, keine sehr erfreuliche PerspectiTe« 
Hatte er geglaubt, durch seinen im Süden ttber Arioviat erfoch- \ 
tenen Sieg mit den schlimmen Germanen auf Gallischem Boden 1 
aufgeräumt zu haben, so standen sie ihm im Norden auf dem- 
selben Boden nicht etwa als frisclie Eirulrmgiinge gegenüber, 
mit denen er unter müssigem Zusdiauen der Gallier fertig 
werden sollte, sondern als anerkannte Bewohner und Besitz;er 
des ganzen nordöstlichen Theiles von Gallien selbst. Hier 
war es nicht mit einer glücklichen Schlacht gethan, hier galt 
es, pro aiis et fods kämpfende Völkerschafiten und zwar 
GMman ische zu besiegen! Die energischen Maassregeln, die er, 
auf die gleich anfangs schon höchst beunruhigenden Nach- 
richten, von Oberitalicn aus tlieils anordnete, theils selbst 
ergriff, beweisen, dass er die Lage für sehr ernst hielt. 
Da hatten die Germani, die er um jeden Preis aus Gallien 
hinaus haben wollte, also doch im Lande festen Fuss gefasst, 
fester als Ariovist! Alle Belgier insgesammt — zwar Gallier « 
nach dem Namen ihres Landes, aber der Nationalität nach ] 
Germanen! Das also war auch die Erklärung für die ilber die * 

etymoiogibch kühne Behauptung; „weder bei diesen Germaueii noch bei 
irgend emcm andern belj^ischen Volke lässt sich auch nur ein unzwei- 
felhaft deutscher iSame nachweisen; sie sind alle celtisch** — , dann 
gibt es allerdings nur ein Mittel, um an klar und bestimmt verbürgten 
Authentischen AuBsagea vorflberzukommen; dann hat Cäsar „an die- 
sen Erzfthliingen nicht zweifelnd, sie treuherzig and ▼ieUeicht ernsthaf- 
ter, als sie gemeint waren, wieder ▼orgetragenl*' Dann nrnss die ener- 
gische Behan]>tnng helfen: ^Die Beigen in ihrer ganzen Ausdehnung zu 
Cftsars Zeit sfaid keine ({»lerosque!) Germanen, ihr Vorgeben Ton Ger- 
manischer Abstammang ist Fabd 1** Dann mass das bestimmte Bewusst- 
sein Germanischer Herkunft aus Eiteliceit „erdichtet^ sein! In Wahrheit 
ist die Yersichertmg Cäsars, dass er sich bei den iBemi Uber Belgien 
habe orientiren lassen, nicht nur keine Ahschwächung, soildern, was man f 
Etymoiogicen zu lieb oft nicht beachtet hat. die beste Gewähr, die wir \ 
uns nur wünschen können. Hätten wir diese Quelle nicht, einen Belgi- 
schen Bericht über Belcien, wir würden ihn uns gewiss als das denkbar I 
Zuverlässigste wünschen. Nun, da wir ihn haben, wollen wir es besser | 
wissen! lieber die Belgischen Namen weiter unten, 
") B. G. II. 1 

Watterich, Der Name (icroiauea. 2 
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Gallier hervorragende Tapferkeit der Belgier. Er vernahm auch 
wie es sich zugetragen, dass die Germanen von dem Lande 
Besitz Bahmen. In alten Zeiten bewohnten das Land yob der ' 
Seine und Marne bis an den Rhein GaJOier^^ Gel ten. Jenseits 
des Bheines sassen die Germanen. I5a erhoben sieh, in jener 
Vorzeit, angezogen von der Fruchtbarkeit des linksrheinischen 
Landes, Germanische Völker, überschritten den Rhein, besieg- 
ten die Gallier, ztvangen sie, zurückzuweichen und nahmen 
das Land igjjiesitz. Die GalUer vermochten nicht, sie wieder 
zu vertreiben, und selbst die Macht der Cimbem und Teuto* 
nen , als ^e Gallien mit Mord und Verheerung erfällt hatten^ 
prallte (hier ^racheQ die Rend mit Germaniscihem Stolze) 
an dem geschlossenen Widerstand der : Belgier geschlagen 
zurück. Mit ihrer Tapferkeit kann sich Niemand messen. 

Wenn wir diese Mittheilungen näJier erwägen, so ergibt 
sich uns in Betreü der Zeitrechnung mit Sichörheit Folgendes. 

Die Eroberung NordgalUens durch die Germanen hat 
eine geraume Zeit in Anspruch genommen. Die Tapferkeit 
der Gallier fand Cäsar noch immer nicht gering; in den besse- 
ren früheren Zeiten war sie gewiss nicht ohne erbitterte, lang- 
wierige Kämpfe Yor den Germanen zurflckgewichen. Wenn 
die Salierkönige 200 Jahre gebraucht haben, um über den 
Rhein und die Sambre , über Cambray, Tournay auf dem- 
selben Wege bis an die Seine zu kommen, so haben die miH- 
tärisch weniger geschulten Germanen vor den Galliern gewiss 
keinen leichteren Stand gehabt und nicht weniger Zeit gebraucht. 
Das Terrain, südwärts viejjßUitig coupirt durch die Scheide,, 
die Sflsüffe, die Soinme, nordwärts reich an Waldungen,. 
Sümpfen, Furten und Inseln, bot den Angegriffenen im Falle 
des Missgeschicks ein ganzes System von natürlichen Vcr- 
schanzunpen dar, den Angreifenden im nämlichen Falle Kück- 
zugslinien und schwer angreifbare Festungen genug, für den 
Verlauf des Krieges eine Menge Bedingungen iün und her- 

' - SO) „AntiquittiSf' berichten die Hemi. Bas kann nicht heissen,. 
wie Holtrauam imi^nblichwagt: „Tor einem oder zwei,^ auch nicht yoj 
Ittn^g Jahren. Der Attsdmck weist TiehaehT iM ^aue Mterfhum^ 
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Bchwankender Eriblge und langer Dauer. - Dazu kommt noch 
em später ausführlich zu erörternder Umstand: das schliess- 
liehe sieh Vertragen der beiden Volkselemeiite, des Gallischen * 
imd des Germanischen, nach Kriegen onter Niiikvrv€Xkem nur 
erldärbar durch eine aus heiäerseiHger v^Uiger Erschöpfung 
hervorgegangenen Nothwendigkeit. Dies Alles darf als Bürg- 
schaft dafür dienen, dass der Krieg, der das Land vom Khein 
bis an die Seine zu Belgien grmaciit hat, nicht wen^&L j&ls 
55o _J ahre in Anspruch genommen hat. 

Der Bericht der Beml neMt ' die früheren Bewohner 
dieses Landes GaUiery meiU Belgier, und lässt ' den neiiei» 
Namen mit dem Einärinjfm der Qermamnf mit der Ger- 
manischen Mroherung zusammenfallen: Beweis genug, dass der 
Name Belgae, Belgium nut den Germanen in's Land gekom- 
men, daher ein Germanischer ^mne Lst. Die Eroberung 
empting von den Eroberern den Namen, wie Francia von den 
Franken, Langobardia von den Langobarden, Burgundia von 
den Burgundern. Die Vollendung dieser Thatsache lässt sich 
in etwa durch die Begebenheit, dass die Gimbern und Teu- 
tonen, um 120 Yor Christus durch ganz Gallien hausend, die 
Germanen schon als Herrn von Belgien getroffen und an ihrer 
Tapferkeit bei dem Versuche eines Einbruches an der (Süd-) 
Grenze gescheitert sind, feststellen, der Anfang der Eroberung 
Nordgalliens durch die GermaTien hat also sjjätestens im 5. 
oder Ende des 4. Jahrhunderts Statt gefunden. Dass solche 
feindliche Begegnungen zweier Völker für nationale Verschieden- 
heit Niehta beweisen, das zeigt die Geschichte aller Zeiten; 
lör Cäsar^s Zeitalter dient als Bebpid die immerwährende 
Feindschaft zwischen Ubiern wie zwischen Tenchterem und 
üsipetern und den Sueven, 80 Jahre darauf der erbitterte Krieg 
zwischen Chatten und Cheruskern und zahllose spätere Kriege 



'^M üas hiergegen eingewendete Torkommen Belgischer Namen 
unter den Britten steht niciit im Wege. Die Thatsache, dass der Snes- 
sioneniionig üivitiacus gleichzeitig diesseits wie jenseits des Kanals 
regirte, ist, hei Casars Ankunft, ganz neuen Datums (ß. G. II. 4. nostra 
etiam mtmüiia), lullt aUo nach der Germanischen Besitznahme Nord- 
galliens; ihr steht keine andere gegenüber. Vgl. Y. 12. ' 

2* 
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Deutscher gegen Deutsche. Rühmten sich doch die Belgier 
selbst und unter ihnen die Remi bei Cäsar mit urgermanischer 
Naivität ihrer gegen die stammverwandten Cimbem und Teu- 
tonen bewiesenen Tapferkeit! 

Die Grappe der eigenßichm Beigier führte offenbar mit 
einem Vorrecht vor den andern diesen Namen. Es waren die 
Suessionen, die Bellovaken und die Ambiani. Dieses Vorrecht 
kann nur aus der Priorität der Zeit nach herrühren, daher, 
dass sie von den erobernden Germanen zuerst sich „Belgier" 
genannt hatten. An Khegstüchtigkeit seit jener Vorzeit noch 



Das» sie si^ seffui Belgisr genannt haben, nicht von den 
€rdSUem sind genuint worden, auch nicht den Namen ün Lande vorge- 

fanden haben, kann nicht bestritten werden. Letzteres nicht, weil dann 
die Tor den Germanen über die Seine Zurückweichenden doch Spuren 
des Namens in dem Lande ihrer Zuflucht aufweisen müssten; diese 
fehlen gänzlicb. Von den Galliern haben sie den Namen »icht empfan* 
creTi, weil er deutsj^h ist. Gegenüber der sogleich anzuführenden deut- 
scheyi Wurzel kann der Versuch des Verfassers der (Trammatica Cel- 
tica L 162., den Namen celtischzu erklären, nur iür misslnnyen erachtet 
werden: „Eodem modo (nä^mlich durch. Hinzimnhme des vielleicht im hsrnf 
der Zeit verloren gegangenen g, vgl. britt. heJa, hei mit helghati 
gl. ox., hib. vet. selg) fortasse nomen gallicum vetus J5c/|jfae etiam inter« 
pretationm uiveniet in verbo ctrabrico ==h£lla£e.'* In ftcht gennttii* 
scher Weise haben sie sich die Orimmigen, die Streitbaren, die „Walgrim- 
nigen,*' «Walranlien,'* (Beow. vgl. 1543, üebs. Ettm.: „da ward 
er sturmgrimm'*) genannt, den fitror Tentoniena („tantmnqne esse eonun 
omnium furoremf* B. G. IL 3.) gleichsam aof die Fahne geschrieben. — 
Zu den sonderbaren Erschemmigen, an denen die Discussion der Frage, 
die uns beschäftigt, so rdch ist, gehört gewiss die, dass man auf Seiten 
derjenigen, die Belgiens germanischen Charakter nicht gelten lierom, 
meinte : wie immer es sich mit den Germani qni eis Bbenasi snnt tOT' 
halte, — unbestreitbar sei jedenfalls das Nichtgermanenthnm der Bel- 
gier im enp:crn Sinne ! Als wenn das Wort ortos esse Rh Germanis, 
von den Belgiern überhaupt gesagt, von jenen weniger gälte, welche vor 
allen anrlerm Üelgier sind! Gerade auf die Bellovaci, Suessiones und 
Aiiibiaui bezieht sich vor Allem das Wort von Gennanischcr Abstam- 
mung, (von den fünf Völkern im Norden brauchte us gar nicht erst 
gesagt zu werden, sie waren es ja notoriscfi!) und wenn auch ihre Namen 
und die ihrer Könige (Divitiacus, Galba) ebenso wenig entscheiden, als 
der ftcfatceltische Name Kemetes gegen die Dentschheit des damit beaeieh* 
neten Volkes ,~ödef'B9niäche Hamen (Civilis, Flavhis, Caassicos, Gabi- 
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bis auf Casars Ankunft den Galliern weit überlegen, südwest- 
lich am weitesten gegen die Gallier vorgedrungen, sind sie 
es ohne Zweifel gewesen, die den letzten vollen Sieg errangen, 
den Galliern beim letzten Kampfe Aug in Aug gegenüber ge- 
standen, die Eroberung des Landes zur definitiven gemacht, 
die den Galliern die Kückkehr ein für allemal vertreten, 
die (las Schlachtfeld siegreich behauptet hatten. An ihren 
NaiiiCM kiiiiiifte sirli also für alle Zeiten der eiidgültijGre Besitz 
des Landes, die Entscheidung zu Gunsten der mitkämpfen- 
den Germanisdien Brüder insgesammt. Dass die Gallier aber 
schliessUch nach dem Namen der £fuktat siegreich gebliebenen, 
übermächtigen Nachbarn jenseits der Seine, alte Volksgenossen 
derselben, die dem letzte Sieg ihren bleibenden Sitz im Lande f 
verdankten, Bdgi er nannten, ist ebenso natürlich, als dass ^ 
diese die ruhmvolle Namensgemeinschaft nicht ablehnten, um 
so weniger, als sie unter einander ein freigeeintes politisches 
Ganze bikleten, 

Ausser deijenigen Völker-Gruppe, die den Genossen der 
Eroberung, bis zurück an den Rhein, ihren Namen als Belgier 
mitgetheflt hatten, gab es, wie wir von den Rem i vernahmen, 
nodi eine andere. Es waren die Eburonen, die^Segni, die f 
Condrusen, die Cäreser, die Pämanen. Auch diese Gruppe , 



niiu, SOvamu n. a.) gegen die Dentschlieit ihrer Träger, m «ird es 
doch IreistebeD, Divitiicns mit dem deatschen diot, thiat =. Yolk, statt • 
mit Celtischem tath = animiis (Zeuss, gr/ SO— 31.) in Beiiehimg sa 
setxen, Suessiones lieber sa Sniones, als an das Celtisclie so = gut 
(Zenss I. 17.) su halten, Bellovad mit dem von helgan nieht weit ablie- / 
genden bellan und wahan statt mit einer keltischen Wurxel su vergleichen, { 

Wie ihre Wohnsüse xn Cäsars Zeit beweisen. 

„Commmne Belgarum coficiltKfit'' B. G. II. 4. Dass sie , und 
zwar in einem nur historisch und national begreiflichen Gcgensats zu 
den Gdlliern, sich auch selbst mit Stolz Belgier nannten, gibt Casar an 
mehreren Stellen (II. 4. 14. 15.) zu verstehen. Der Name hat Germa- 
nischen TTrsprung; bilgan^ belgau bei Otfried und .Notlter heiat anschloß- ! 
len, außtiiuöen, erzürmn^ eine acht Germauische Nameobildung. — Die 
gegenüberliegende Brittannische Küste hat, "wie wir wissen, auf sie vor 
Cäsars^Zeit eittßn Reiz ausgeübt, ähnlich dem, welchem seiner Zeit die 
Angelsachsen, die I>äu^n, die Normannen folgten. 
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trag einen eigenen Namen, denjeni^jcn . woinit das durch den 
Hhein von Gallien und Belgien damals im Ganzen und Grossen 
getrennte 'Volk von den Galliern und Belgiern, von sich selbst 
und Yon Cäsar genannt worde, den Namen Oermani;'*) sie 
trog Um aber nieht blos, weil er der Wirldicbkeit entsprach, 
ireü sie wirklidi eines und dessell^en Stammes mit den rechts- 
riieinichen Germanen waren, sondern mit einem unverkenn- 
baren ausseichneyidcn \ orrecht. Ihre Bezeichnung als Ger- 
manen kann insbesondere im Munde der Belgier, die sich 
doch alle als Abkönmilinge von Germanen wussten, da sonst 
eine nähere Erklärung nicht fehlen dürfte, nur den natür- 
lichen Sinn haben, dass die fünf Vdlker me^ Recht auf den 
Namen Oermanen hatten, als alle andern auch Germanischen 
Vi^erschaften. Dieses Vorrecht aber kann nur einfach ein 
historisches gewesen sein: d. h. sie hatten diesen Namen sru- 
erst geführt. 

Dieser Sacfiverhalt ergilit von .selbst, dass die Beziehung 
des der linksrheinischen Völkergruppe eigenen Namens Germani, 
auf das ganze grosse rechtsrheinische Stammvolk, wovon sie 
^ nur ein Zweig waren, von diesem nida ausgegangen ist. Die 
' „Germani eis Mentm** hatten den Namen zuerst allein ge- 



**) Qui ano namme „Qm^mi** appeUaator B. G. II. 4. Soduu 
werden flie, naPgeographischeiTüntemhied von den Qernumen jenseit 
des Eheines, Germnni eisrbenani genannt, (B. 6. IL S. VI. 2 n. a. a.), 
die anderen Oerraani tcansrhenani (B. 6. V. 2.)- Daa ist der ganae 
Unterachied; <?eniMfi€f» recAto> GmMHtm JMk» des Rheines. Es igt 
wunderlich, was man nicht Alles in die so harmlose Ortsangabe cisrhe- 
nani hat hiueinpressen wollen. 

Dass es in Belgien als eine Ehre galt, Germanischer Abkunft 
zu sein, zeigt der ganze Bericht der Hemer. Gestanden die Beigier, 
selbst auf ihr Germanenthum stolz, nun einigen unter ilmen das Hecht 
zu, sich türralich Germanen zu nertneti uud nannten sie sie selbst so, 
(wie ja sogar die Remi thun), so erklären sie damit, dass dieseti die 
Ehre der Germanischen Abkufrft in erster jÄnJ^f vor »Äncn allen zukam. 

»') B. G. U. 4. 

Caesar weiss von einer Restriction in der Bedeutung doB 
Namens dieser Germani absolut gar Nichts, ja dadurch, dass er sie 
lediglieh der Lage nach von den rechtsrheiniBClien unterselieidet, gibt er 
hmreichend an Tersteben, dass sie Ctezmani waren ganz joie^ diese. 
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/ führt, für ihren engern JbLreis, als engeren Bundesnamen, 
f gleichwie auch der Sueven-, der SachscB-, der Frankenbund, 
wie ihre Stamm- imd Kampfgenossen, die erg^en Belgae. Ein 
Bedüi^iss, ihre eignen Namen auf andere, mit ihnen nicht 
verbündete Stämine zu übertragen, ist nicht erkennbar. Andere 
müssen ein Bedüifniss zu jener Uebertragung gehabt haben, 
Andere^ die nämlich, wie es, die Natur der Sache mit sich 
bringt, nachdem sie die Einen zuerst und allein kennen ge- 
lernt, darauf aber crehört hatten, diese seien nur ein Br ach- 
theil eines sehr ^rossen Volkes, den Namen der ihnen zuerst 
bekannt Gewordenen niit iiecht auf die ihnen ferner liegende, 
für sie noch namenlose Gresammtheit übertrugen. Jene Ge- 
fiammtbeit hiess nichi German i, so wenig als anfangs alle \ 
Eroberer NordgalUens Belgier. Die GaHUer veraUgmeraerten 
diesen Begriff wie jenen; aber JeennÜtch blieben die w^trüng- 
liehen Träger heider Namen. Die Gallier durften das um so 
unbedenklicher, weil sie neben dem Kaiiieu (jeimam als einem 
gemeinsawm auch die Namen der einzelnen Bundesvölker- 
schaften: Eburone^ etc. hörten, mithin richtig dachten, Ger- 
man! sei eine Coüektivbezeichnung. Bei Cäsar^s Ankunft war 
die Uebertragimg auf alle Theile des grossen Nachbanrolkes 
Ton Gaiy^m» wie mis das L Buch Casar's gezeigt hat, nieht 
nur aligemeiner Sprachgebrauch bei den Güliem und Römern 
' geworden, sondern auch von den Germani trans Rhenum selbst 
anerkaiiiit und angenommen. Verhält sich die Sache also — : 
dann sind den (Tallicrn die fünf Völker vor den übrigen be- 
kannt geworden, mit anderen Worten: die 5 Völker haben { 
von allen ihren Volks- und Waffengefährten ifß^st den Ehein 1 — 
übersc hritten und die Gallier angegriffen, und sie haben es j 
gethan unter dem Bundesnamen Germani. Ihre Landsleute 
folgten, Volk auf Volk setzte, während der Krieg der Germani 
mit den Galli wogte, den Freunden nach über den Rhein 
oder schien jenseits stets bereit zu folgen; sie kamen den 
Galliern nicht zu Hülfe, sie schlössen sich den Germani an, 
sie spraciicn, waren bewaffiaet, gesittet wie diese, sie waren — 
das leuchtete den erschreckten, geschlagenen, überwältigten 
OaUiem nur zu klar em — deeedbe» BMes^ sie waren, das 
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schien so — desselben Bundes, Germm^I Der erste Zu- 
j sammeiibtoss der zwei Nationen verhalf uns mm ersten Ge- 
sammtnamen und zwar merkwürdiger Weise trotz Gallischer 
Initiatire dabei doch zu eine^n deutschen: der Name Germani, 
einmal dem jsiegreicheo Fremdling und allen Seinesgleichen 
beigelegt, verbreitete sieh mit dem Gefühl des bedrohten ge- 
meinsamen Vaterlandes schnell durch ganz GafUm, und die 
also Genannten, rückwärts, jenseit des Rheines insgesammt, 
hatten, bisher eines solchen ermangelnd, ktl»e Ursache, den 
Namen ihrer Yorstreiter von sich zu weisen. 

Doch die zu Anfang den Vorstreit gehabt, wurden, wie 
ihre Wohnsitze beweisen, nachdem sie sich das Land bis an 
die Scheide und bis tief in die'Arduenna hinein nnterworfenr 
von befreundeten VölkerschalteiL, die die Gallier weiter nach 
Süden warfen, abgelöst. Die letzten entschieden durch ihre 
Walfen das Geschick der ganzen Germanischen Eroberung und 
brachten dem Lande den Namen Belgim zu Wege; den ersten 
' blieb für den ältesten Gesammtnamen die L^anze links- und 
j rechtsrheinische ^Qtion auf immer verpflichtet. 

Soviel über die Berichte Casars von den Germanen im 
weiteren und im engeren Sinne. Die daraus hervorgehende 
eigenthümliche Stellung der Belgae unter den Belgiern, der 
Germani unter den Belgischen Oermanen, zusammengehalten 
mit der geographischen Lage dieser beiden Völkergruppen und 
mit der Thatsache, dass Belgien ein von Germanen crohertes, 
ehemals Gallisches Land ist, gibt die aufgestellten Folgerun- 
gen von selbst an die Hand. In dieser Einfachheit der Sache 
liegt auch die Erklärung, warum Cäsar diese Sätze nicht 
selbst formulirt hat. Für ihn lag die Sache, zumal sie 
ihn nur von der praeHsahen Seite interessirte, klar genug, 
nicht minder für aufinerksame Römische Leser. Ob er sie 



*•) Der Sprachgebrauch des Namens Germani war noch nicht zu 
den Germanen des Nordens, den Cimbern und Teutonen gedrungen, und 
als diese gar von den Genoaaeii Belgiens im ungleiehea Kampfe sehmah- 
lich zurfickgescblagen worden waren (B. G. IL 4.), hatten sie offenbar 
wenig Last und Beckt, den Namen ihrer heldenmüthigenBeaieger ansn- 
ndunen und nach Italien an tragen. 
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allzuklar in Worte fassen, ob er für Belgische Leser, an die 
er doch jedenfalls auch dachte in der Zukunft, allzu deutlich 
sagen sollte, worauf der damalige doppelte Sprachgebrauch der 
Kamen Belgae und Germam bemlie? Daas er das nicht that, 
dass er den leichten Schleier, der über Belgiens glorreicher 
Vergangenheit lag, nicht Innwegzog, ist wohl aus demselben 
Grunde geschehen, wesshalb er, während er (VI. 11—28.) über 
Gallien und Germanien seihst sehr ausführlich berichtet, über 
die delikate „lielr^ische Frarje*^ die Remi sprechen lässt. Für 
die Sache allerdings noch besser! Man würde diese Sachlage 
nie übersehen haben, wenn man nicht aus dem angeblichen 
CdUschen Klang der meisten Bdgischen Eigennamen bei Cäsar 
die Berechtigung abgeleitet hätte, das Zeogniss der Remi als 
ein werthloses bei Seite zu setzen. Man verlangte, dass sich 
der Germanische Charakter der Belgier in ihren Namen be- 
stätigt fände, und als das nicht sofort der Fall zu sein schien, 
schloss man, die Nachricht sei falsch. Man stellte, ohne das 

Ausser Zems^ wovon oben bereits die Kede gewesen ist, und 
Waüz, der a. a. 0. dem Berichte der Femer wenig liedeutung zu- 
gesteht, ist jyuncker (Origines (rennanicae, Berlin 1840.) zu erwähnen, 
der (ähnlich wie der Artikel „tiermani'* in Fauly's llealeucyclopädie) 
sehr «asführlich (S. 100 ff.) von der vermeiutUchen Undeutschheit der 
GenoMil ddB linken RheiaidiBrs Iiinddt. Die Punkte, die Dwacket her- 
vorhebt, Bind folgende: Strabo, sagt er, gebe an, die SprachTeraehieden* 
heit der drei Gallien bewohnenden Völker sei nichl so Tersckieden, wie 
Cäaar behaupte. Aber, erwidern wir mit Zense (S. 188.), Strabo, der 
Gallien nkkt gesehem hat, ist gegen Cftsar keine JuteritM. — Nach 
Casars Worten, meint Doneker weiter, sollte man fast scUiessen, die 
Belgier hatten Deutsch gesprochen. Allein das gibt Cäsar doch nicht 
SQ verstehen ; er sagt Nichts weiter, als dass die Belgier niokit die 
nämliche Sprache hatten, wie die eigentlichen Gallier. Dass kein ein- 
ziges Belgisches Wort der Deutschen Sprache vindicirt werden könne, 
wie D. behauptet, ist unrichtig. Wir finden, dass es eine ganze Anzahl 
Belgier-Namen ^.nM, die wenigstens eben so gut Deutschen wie Celtischen 
Ursprungs spiti können. Kommen, wie I). geltend macht, gewisse Bel- 
gische Namen auch bei Galliern vor, so beweisen sie, der Zeit Casars 
äugeliurend, gegen eine antiquitus stattgefundene Thatsache gar Nichts. 
Dass die Belgier, wie D. anführt, an ihrer inconstantia , an ihrer Be- 
iagernngskunst , ihrer YerÜMSong mit Königen und zahlreichem Adel, 
und an ikrer LebeuweiM in Städten als ChMier kenntlicli sein sollen. 
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Völkerleben als in lebendigem Fluss und beständiger Wechsel- 
wirkoüg stehend, aufzufassen, abstracte Bedingungen auf, anter 
denen allein die historischen Zeugnisse zu Wort kommen soll- 
ten. Aber ist es denn wirklich nothwendig, dass die Aussage 
der Remer falsch sei , auch wmm jene Namen nicht blos Oel- 
tiseh klängen, sondern es sogar w&ren? Treten wir d^ Sache 
näher. 



ist niclit abzusehen. Die iuconstantia war gelegentlich auch eine Un- 
tugend der Germanen; die Belagerungsktmst werden alle Katar Völker 
von geUldeteren KMilibafii gern lernen (vgl. die Herder Y. 43.); Könige 
henscliien ebenso bei den QenAanen, theilwdee selir mftehtig, und bei 
den meisten Germanen nahm, wie Tacitos bezeugt, der Adel sowohl an 
Zahl wie an politischem Einfloss eine hervorragende SieDe ein; Stftdte 
feUten anch anf Qomaoiafiher Sdle nicht, nur waren sie m&A so hin- 
figf wie bei den gel)ildeteren Galliern, die übrigens auch auf jede Völker- 
schaft meist nur eine Stadt aufweisoL Der Einwand , Cäsar sei nicht 
lange genug bei den Belgiern gewesen und habe sie nicht so gtozlich 
unterworfen gehabt, um sie so genau zu kennen, kann nicht zugegeben 
werden. Cäsar ivar öfter tinä länger bei den Belgiern und hat sie 
ffründUeh^r kennen gelernt, aJti alle folgenden Schriftsteller. Wenn D. 
gar sagt, die Hemer hätten boi Cäsar mir prahlen wollen und Cäsar sie 
nicht verstanden, so ist jede Widerlegung überflüssig. Mit solcher Inter- 
pretation lässt sich Alles beweisen und Alles widerlegen. Schon Tacitus 
meint freilich in der bekannten Stelle auch von den Trevirern und Ner- 
viem, sie th&ten sich was Wunders zu gute anf ihr Germanisches Blnt, 
aber er hfltet sich sehr wohl, die Waihrheü dieser Berufung anzufechten. 
Er sagt nur: desto schlechter stehe ihnen Ihre sie den OaUiern gleich- 
stellende Mattiiersigkeit an. — Wenn femer Casar unter den Belgiern 
Gallische Sitten, Gallische Namen, flberhaupt viel Gallisches Wesen und 
folgerichtig dann auch das Bewnsstsein einer gewissen Gemeinschaft mit 
den Galliern bezeugt und doch durch den Mund der Hemer sie für or* 
sprüngliche Germanen, ohne jede Einschränkung dieses Begriffes, erklärt, 
so ist damit gerade eine Gewähr gegeben, dass er starke Gründe haben 
musste, den Bericht der Remer für keine Fabel zu halten. Ihm, dem 
Eroberer und Organisator von mehr als einem Lande, dorn Staatsmann, 
war die Erscheinung einer von fremden Elementen moditicirten Volks- 
thümlichkeit nichts Neues: er kannte hellenisirte, romanisirte „Barbaren" 
genugj warum sollte es kerne celtisirten Germanen geben! Was den von 
D. in den tunf Volksnamen (Eh., Seg., Cond., Paem., Caer.) vermissteu 
color liüguae Germanicae betrifft, so entscheidet dieser, von Allem ab- 
gesehen, eben so wenig hier, wie bei den Nemti (Tac. Germ. 28.), den 
Marsigni und andern, deren Etymologie (vgl. Grimm, Gesch. der D. Sprache, 
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Die Eroberer waren auf Germanisehe Weise verfoliren. 
Wie Ariovist im Sequanerland ein DrittheQ für seine Ger- 
manen in Ansprach nahm, später freilich das zweite Dritthefl 

noch dazu, ebenso sind ohne Zweifel die Germanischen Eroberer 
in Nordgalheii aiifi^e treten. Nicht ausgerottet wurden die Ein- 
gebornen. sondern der grosseren Masse nach, als ein niederer 
Stand, als laetij Hörige, erhalten. Nicht gewaltsamer ohne 
Zweifel geschah die Einrichtung des Landes, als Italiens Be- 
csetzong durch die Gothen und Langobarden, als Belgiens und 
GaUiens Besitznahme durch die Franken. Es ist bekannt, dass 
in all diesen Fällen die Urbevölkerung nn Ganzen hl4^,^^) 

tther die Mugiar 8.47a, Armahuti 8.500., ühU 8.526., Uaipetei 8. 584. 
a. B. w.) fOr ihre Eiareihting nnter die Germanen gar keine Bedingnag 
.altgibt ^ Die Eboronen waren allerdings einmal den Adoatici sinapflieh- 
tig (BG. y. 27.), aber wenn das gegen Germanisehe Abstanunmg bewei- 
sen sollte, 80 gäbe es sehr Viele, die keiue Germanen sein könnten trotx 
der vnwiderprechlichsten Zeugnisse. Dass Ambiorix, der König der £bu- 
ronen, in den Krieg mit den Tenchterern und Usipetern hätte eingreifen 
müssen, um ein Germane zu sein, ist nicht bewiesen. Dass er es unterliess, 
hängt mit ganz andpren Dingen zusammen, wie sich noch zeigen wird. 

„Die Einrichtung der Doutsrhen fd, h. der Frankm),*^ sagt 
Löbdl (Gregor v. T. S. 137.), „iu den eroberten Ländern war von dop- 
pelter Natur. Theils gingen sie darauf aus, ihre heimathlicheu Zustände 
fortzusetzen , theils Hessen sie die civilisirteren und verwickelteren 
Gallisch-liomanischeu bestehen mui sich selbst darin aufnehmen. Wie 
die Fügsamkeit und der Sinn, mit welchem sie darauf eingingen, und 
.-siGh allmählich halb bewasst, halb nnbewasst *« die fremde NaÜonaHtät 
himOihereiehen liessen, ihre Yerschmelsang mit den Romanen bewirkten, 
hob dieselbe Stimmung aneh die bfirgerliche SteUnng der letzteren em- 
por.* Die Ausffthmng bei LObell, die diesen Uebergangsprooess Ton 
xwei Ydlkem in ein einsiges MischTolk im Einzelnen nachweist, ist für 
uns um so lehrreicher, als es sich dabei eben auch um Belgien und in 
4er ältesten Mero vingischen 2Seit um Belgien allein handelt. Bei den 
Burgundern ist der Uebergai^ noch rascher geschehen. Sehr beachtens- 
Werth ist auch die Darlegung Hegels (Geschichte der Städteverfassung 
von TtfiHen, Bd. I. S. 350 ff., ioo ff., besonders 417 ff.) über die Ver- 
schmelzung der Römer und lor Langobarden (417): „Zwischen llothari's 
Edikt ((;43), worin d;is Lan^robardische Volksrecht zuerst aufgezeichnet 
und den schon fest begründeten Zuständen des Langobardischen Kelches 
Äügepasst wurde, und König Liutprands Gesetzgebung (713—35), welche 
«dasselbe den fortgeschrittenen Bedürfnissen der Zeit gemäss zu ergänzen 
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Als der Sieg entschieden, als die Besetzung gescheheu war, 
legten sich allgemach die Wogen ; nach den mehr oder weniger 
harten Anfängen entwickelte sich aUmählich eine friedliche 
Gegenseitigkeit; die Sieger, wollten sie das Land recht be- 
sitzen und benutzen, waren auf den Veikehr mit ihren Ueber» 
wundenen, auf die Hülfe der Eingebornen angewiesen. Und 
wenn gar die Ueberwuiulenen in den Künsten des Friedens über 
ihren Siegern standen, so ergab 'sich bald geradezu ein Ab- 



beabsichtigte, liegt ein für die iimere Geschichte des Langoburdiscben 
Reiches ttberans wichtiger Absebnitt von 70 bis mehr als 90 Jahren. 
Die nerst xinr gewaltsam ond ansserlich hergestellte politische und 
reditfiche Einheit der versdiiedeaeii Kationen des Keiches wurde durch 
deren Vermischung und längeres Zusammenleben, durch allmähliche An- 
näherung selbst in Sprache und Sitte, mit der Zeit auch eine ümere und 
volksthümliche. Die Langobarden beherrschten zwar die unterworfene Be- 
völkerung mit den Waffen, mit den Volksrcchtcn. mit tlen Formen ihrer Ge- 
meinde- und Heerverfassung: aber sie gingen Kheu ein mit den 'rck-htern 
des Landes, sie nahmen von den unter ihre Vormun Im haft gesteilten Kö- 
mern immer mehr durch Freilassung in Heer und Volk aui, sie traten sehr 
bald zur katholischen Kirche über und ehrten den Römischen Priester- 
stund \ sie erfuhren den mächtigen Einfluss der höheren Bildung und 
Hessen sich in die gangbaren Lebens- und Verkehrsverb&ltnisse des Lan* 
des ein, welche ihnen bald anch die von den Römern dargebotenen Mit- 
tel ittr dieselben unentbehrlich machten; sie erlernten die Komische 
Sprache im Umgang und durch den kircfaliehen Gebrauch; anch muss- 
ten sie sich derselben ausschliesslich sur Schrift bedienen, wenn sie 
Verträge oder gerichtliche Entscheidungen in Urkunden aufbewahren, 
ja sogar wenn sie ihr eignes Recht als Gesetze aulzeichnen wollten. 
Und indem so die Römische Yolksspradie als die der Masse der Bevöl- 
kerung, als die der Kirche, als die alleinige Scbriftsprache sur herr^ 
sehenden wurde und zuletzt die Laugobardiscbe fast ganz verdrängte, 
80 war damit zugleich der gesammten litterarischen Bildung der Körner 
der Eingang eröffnet." — S. 419.: „Man sieht an? allem diesem, dass 
Römische Sprache, Sitte, Lebensweise und Bildung allmählich auf die 
Langobarden nberp'ingen, während diese die in den Jahrhunderten des 
Kaiserreichs lieiabgewurdigteu Kumer wieder zur Freiheit erzogen, nach- 
dem sie ihnen von Anfang an ihr liecht gewaltsam auferlegt hatten. 

Zu Liutprands Zeit in der ersten Hälfte des 8. Jalnhuntlerts war dem- 
nach die nationale und politische Einheit des LangobarUischen Keiches 
schon in aller Weise befestigt, und es ist noch viel weniger statthaft, 
seine Gesetzgebung als nur für die Langobarden und nicht auch Ar die 



Der Gemanennaine bei Ginr. 



29 



Tiängigkeitsverhältniss der herrschenden Isation. das (ien Uiiter- 
thaneo der Art zu Gute kam, dass die anfängliche Kluft sich 
yerloT und in der steigenden gegenseitigen Achtung und Un- 
be&Dgenheit sich die zwei Volkselemente befreundeten und im 
Laufe der Zeit eins wurden. 

In diesem gemischten Volke gewann, wie später bei den 
Oothen, Burgundern, Franken und Langobarden die liormnische, 
so hier die Celtische Cultur die Oberhand. Dort wurden die 
Germanen zu Komanen, hier zu Gallhrn, Indess mit einem 
Unterschied: die Bomanische Cultur war durchgreifender, ex« 



Naebkommea der unterworfenen Römer bestimmt 2u denlcen. Wenn also 
Tide Beiner Verordnimgen, die er „mit Berathvng der Grossen (indices) 
TOB Anstrien, Nenstrien and Tuscien wie seiner übrigen Langobardischen 
Oetrenen und mit Zustimmung dos ganzen Volkns zu tlem Langohardi- 
sclien Reichs- und Volksrecht hinzufügte," mit den Worten: „Si quis 
Lmgohardus"^ beginnen, während Hothari's Edikt die unbestimmtere 
Fassung „Si quis" oder „Si quis über" gebraucht, so beweist dies nur, 
dass der Langobardische Name jetzt schon unzweifelhafter die ganze 
Bevölkerung des Langobardischen Reiches in sich begriff, gleichwie auch 
die Bischöfe, die doch gewiss der Mehrzahl nach Römischer Abkunft 
waren, die Langobardische Nation die ihrige nannten," Ich habe nicht 
not big, diese Entwickelung aus dem Laugobardisch-Römischen ine Ger- 
manisch- Geltische zu übersetzen, die Parallele liegt zu sehr auf der 
Hand. Zw« ToraussetKangen blieben sieli in ihren Gonseiinenzen aber- 
jdl gleich, die Ueberlegenbeit der Unterworfenen an Kultor and die Bild- 
samkeit nnd Empfi&ngliclikbit der Germanen. Die Vdllcerwanderang mit 
•den ilir folgenden Staatenbildungen bietet für das Yerhftltniss der Ce^ 
Üm^km Zustände Belgiens beim Erscheinen Gftsars der Analogifien eine 
reiche Falle. Unter diesem Gesichtspunkte sah sich Diefenbach (Oeltica, 
n. 67.) genöthigt, anzunehmen, «dass nnsweifelhaft Deutsche" Völker die 
keltischen Namen der von ihnen eroberten Städte beibehalten, ja sich ' 
selbst nach den eroberten Gebieten oder den darin unterjochten oder 
dämm rertriehenm Völkern benannt** haben! — Eine besonders inter- 
essante Parallele zu dem Geschick der Germanen als Belgier bieten die 
Nnrwmwen auf der nach ihnen benannten Halbinsel dar. Im Jahre 911 
wurde Moiio als Herzog der Normandie anerkannt und Willt^lm der 
Eroberer (1066) sprach schon mit seinen Normannen wwr franzöfdsch. 
Anderthalb Jahrhunderte hatten hingereicht, um aus Normannen Fran- 
zosen >iu machen! Und nachdem sie tranzosen geworden waren, setzen 
sie, gleich den Belgiern, unter ihrem eignen Namen und doch selbst 
Jceine reine Normannen melir, nach Britannien über und herrschen eine 
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clusiver, die Gallische verschmolz, wie auf nicht belgischem 
Boden das Beispiel der Ubier beweist, sich nur mit dem Ger- 
maDischen Wesen, es gelang ihr nicht, wie der Komanischen, 
den Germanischen Charakter völlig zu zersetzea und aufzu- 
lösen. Den Belgiern hUeb Germanische Tapferkeit, Germanische 
Ueberliefernng,'*) Germanisches GemängefiQhl. 

Und nicht nur innerhalb Belgiens machten sich die- 
GallischeD Einflüsse geltend. Der innere Assimilationsprozess 
hatte zur uothwendigen Folge, dass auch der Gegensatz zu 
dem südlichen Grenzvolke seine Schroffheit verlor. Man kam 



geraume Zeit, gleich diesen, diesseit und jenspit des Canals! — Nur 
durch linguistische Gründe Iftsst sich Blandes (S. 75 ff.) ablialt^, die 
volle Tragweite des Belgischen Zeugnisses gelten zu lassen, gesteht 
aber, Zpns?^ gci^onnber, mit Kecht: „Hierbei entsteht dennoch die Frage, ' 
ob mau die aMsdniLklicheu und übereinBliiniufiideu ^lachrichten des Cäsar 
und Tacitus' niii weniger Etymologieen nilleu iu Abrede stellen darf.* 
Damit ist die Sache beim rechten Namen genannt. 

Mit welclien Galliern die Ubier verkehrten? Durch ihren Handel 
mit allen, uuuuttelbar aber mit eben den „Galhern", wovon wir reden. 

£s ist schon bemerkt worden, dass nicht nur die Kemer, son- 
dern ancli die weit westlich woimento Nerrier und die TreTirer auf 
ihre Clemianiscbe Herknnft selbst noch in Zeiten festbegründeter ROmer* 
hemchaft im Lande stols waren. Es mnss aber herrorgehoben werdeiit 
dass selbst die Bemer, die von allen Belgiern sich am onbedinirteBten an. 
Cttsar anschlössen, die also am wenigsten nationalgesinnt waren, die- 
Ueberlieferung gemeinsamen Gennanischen Ulsprongs so bestimmt fest- 
gehalten hatten. 

Wie Diefenbach (Celtica II. 70.) sagen konnte, dass „die Belgea 
besonders nach Cäsar BG. I. 1., als Erbfeinde der Deutschen, der Ger- 
mani transrhenani dastehen", ist mir unbegreiflich. Die Worte Cäsars: 
quibusciiiii continenter bellum gerunt — lauten nicht gefälii lieber, als 
ebenda iV. 1. u. 4. die Ausdrüke über die Verfolguugeu dcö Lciichterer 
und Usipeter durch die öuevcn, IV. 3. 16. u. 19. über die Bedrauguisse 
der Ubier von denselben und zahllose andere, in denen über die erbittert- 
sten Kriege zwischen Gennanischen Völkern Rede ist. Ist somit das 
Streiten Belgischer Völker mit anderen Germanen nicht anders^ als — . 
Germanisch, so y erdient doch beachtet zu werden, dass uns bei Oftsar 
die Bügisehen VoSher unter ekik (mit einziger Aosnahme des StreitB der 
Ebnronen mit den Cimbrischen JämMen Y, 27.) dnrchans immer mi 
Frieden erscheinen: sie waren sich, scheint es, nftherer Zusammengehö- 
rigkeit zeclit woU bewnsst. Wiederholt suchten nnd fanden die Belgier 
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sich nahe, man war sich bald verwandt geworden, die Schran- 
ken, die der Krieg auigerichtet, üelen nach und nach 
ganz. Bald ergah sich m gemeinsames öulturlebenj dies- 
seits und jenseits der Seine. Gerade auf dieser Grenze war 
die Gemelnsamkett der Interessen und Bestreliungen schon vor 
Cäsar in kriegerischer und friedHeher Bundesgenossensehaft zum 
Ausdruck gelangt, s^) 

Mit einem Worte, die Germanen waren aui Gallischem 
Boden Gallier geworden uimciiihr in dem nämlichen Sinne, 
wie die Langobarden zu Italienern, die Westgothen zu Spaniern, 
die Westfranken zu Franko-Galliem, zu Franzosen geworden 
sind. Sie unterschieden sieh in Sprache, Sitte und Verfammg 
Ton der Nation, von welcher sie ausgegangen sind, und den- 
noch sind sie nur bis zu einem gewissen Punkte »GaUier*^ 
geworden, das deutsche Blut in ihren Adern hat eine völlige 
Celtisiruiig verhindert: „lingnay institutiSy legibtts (a Gallis) 
diifemnt.'' so lautet Cäsar s Wort (BG. I. 1,),*^) »las also an 
allen den Stelleu, wo sie — sei's von Andern oder von sich — 
Gallier genannt werden, seine volle Geltung in Anspruch 
nimmt. 'Zudem fehlt es nicht an Anzeichen, welche bei 
der unleugbar celtisirten Form mancher Belgischer Namen 

in ihrem Widerstand gegen die BömiBche Erobening hei ihren StMiim> 

genossen jenseits des Kheines hereitmlUgste Hülfe. Das geht schla- 
gend aus dem Kriege des EburonenkOnigs Ambiorix und des Tre virers 
Indutiomarns gegen Cisar und daraus hervor, dass dieser die 2. Brücke 
über den Rhein geschlagen hat, gerade um dem Ambiorix diese Verbin- 
dung abzuschneiden, um den Krieg, wie man jetzt sagen würde, zu ,,lo- 
calisirpir. Vgl. BG. VI. 9. und in tspäterer Zeit den Bata^'isclieu Krieg, 
in weichem die Nervier und die Trevirer auf Seite des Civilis kämpften. 
*6) BG. II. 1. [üeber die Treviri s. Zusatz 2. 

Löbell und Andere weisen desshalb mit Recht darauf hin, dass 
die Verschiedenheit der Belgischen von der Gallischen Sprache zum guten 
Theil aus dem Kindringeu des Germanischen Elementes in das Geltische 
der von den Belgiern unterworfenen Nordgallier begreiflich sd. Wfisaten 
wir mehr von der dewltfeften ür^adte (vgl. die treflFHche Abhandlnng 
Foerstmanna: y^Ait-, mittd- tL neuurdewtsdt** in KiMa Zeitechr. für 
vergleichende Sprachforschong Bd. XVIII. Berlin 1869,), so wären wir, 
was jetst kaum je gelingen kann, eher im Stande, im Belgischen Kamen- 
vorrath Germanisches nnd Celtisches m scheiden. Wenn man erfishren 
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doch Germanische Wurzeln durchscheinen lassen. Wenn 
man zu Catuvolcus die Celüschen Yolcae gehalten bat, so 
liegt doch viel näher, das Germanische foic, und die Nam^ 
Oatnalda, Kadolt, Katawalah, Henfolc, Hrodfolc, Sigifolc, Snel* 
folc, Folcwald, Chattuarii, Hatto, hada, Catti damit zu ver- 
gleichen. Der Nerviemame VerHeo steht dem Friesennamen 
Verritus nicht fem. Der Name Nervii selbst lässt sich in 
Beziehung setzen zum altsächsischen naravo (= arcte, an- 
guste), zum angelsächsischen nearvan (= engen), zum mhd. 
nerwen (= drängen). Die Ad-uatuci (deren Endung -ud 
auch in Sunud erscheint) erinnern durch ihren ersten Theil 
an Ad-ganiiestrius,'') der zweite birgt leicht eine viel- 
gebrauchte Wurzel Ämbriorix stellt Giimm'^) mit Em- 
brico zusammen; AmbHcho ist ebenfalls oft bezeugt. Cm- 
drusi kann Zusammenhang haben mit driuzan = urgcre, in- 
crepare, minaii; die erste Sübe, lang angenommen, macht 
keine Schwierigkeit. Die Tungri beleuchtet Grimm hin- 
länglich als deutsch. Die Ehurones haben in Anbetracht der 
deutschen Namen Eburkar (Evurger), Etiertrudis» Eberliard, 
Eburgrim, Eberhelm, Eburhilt, Eburmunt, Ebumand, Eburrad, 
Eburwart, Eburswind, besonders aber bei der religiösen, von 
Tadtus Germ. 45. hervorgehobenen Bedeutung des Ebers, der 
der Freija heilig war, entschiedenen Anspracii auf Ger- 
manische Geltung. Die Bemi sind nicht ohne deutschen Anhalt, 



vill, vie schvaeh unsere KenntnisB des Urgeraumisdiea ist, so brauelit 
man nur die grossen Anstrengimgen zu verfolgen, womit der Meitter 
(in seiner Geschichte der deutschen Sprache) die unzweifelhaft urgerma- 
niscben Namen zu erklären sucht, and zu sehen, wie ftosserst wenigd 
Gewissheit ihm selbst die Resultate noch zu haben scheinen. 

Grimms und Förstemanns Vorschlag, zu lesen: ad Gandestrii 
responsum esse (Tac. Ann. II. 88.}, ist nur mit Anwendung von Gewalt 
im Text möglich. 

") Wadlindis, Wadgis, Wadegar bei Foistnnann. Altcbutsches 
Namenbuch I. 1225 — 26. Das Nähere später zu Aduatuca. 

•») Gesch. d. D. Spr. 

*•) Vgl. Förstemann, Altd. Nb. 

Gesch. d. D. Spr. 872 u. 547. 3. Anfl. 

«>) Vgl. EttmfiUer zum Beowolf 8. 47. 
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wenn man die deutschen Namen Kem-bert, Rüni-ger, 
Rira-grim, Rimold und die chattische ^Pa/nig bedenkt*') 
Belqae vor allen ist ein deutscher Name, und den andern 
Belgischen Namen kann man wenigstens ebenso gat Germa- 
nische, wie Celtische Wuizeln zn Gnmde legen. Damit fallt 
der eimiiffe Grund, den man gegen die klar bezeugte Ger- 
manische Herkonft der Belgier aufgestellt hat, der ohnehin 
unzureichende etymologische, völlig weg.**) Endlich abor, Ton 
allem Gesagten abgesehen, wer wird bi'liau{»ten, dass die 
Sigambier Germanen sein konnten, weil Deudorix und Baetorix 
(ächt keltischen Klanges!) ihre Fürsten waren? Die Ubier, 
die Nemeter, die M&rkomanen keine Germanen, weil der ^ 
^Fffvog keltischen Namen trage, das Wort nemet und Boiohe- 
mum keltisch seien! Wer will den Alemannen ihren Ger- 
manischen Charakter bestreiten, weil anscheinend Cdüsehe 
Fthrstennamen Gfanodomarius, Vadomarlns — bei ihnen klingen! 
Oder wer den Markomannen, weil ihr König Marobodum 
(vrgl. den Nervier Boduo-gnatus) gcheissen? Oder sollten die 
Caninefaten desshalb keine Chatten sein, weil ihr Fünt Brinno 
eine verdächtige Namensähnlichkeit mit dem Gallier Bremms hat 
oder Gannascus celtisch endet? Dann werden die Sueven um 
ihres Königs Fratanes^^) willen gar zu Armeniern oder Par- 
them, die gothischen Therwinger, weü ihr König Fritigem 
heisst, zu Britten ; die Lygii mttssen um ihres Namens willen sich 
zu den Volksstämmen an den Seealpen zählen, die Frisen um 
ihres Königs Malorix willen wieder zu den Gelten 1 

Wollte man aber an der Abwesenheit deutscher Sprache 
in den heutigen Wailonendistricten um die Maas, von Vise an 
aufwärts, im Sitz der Segni, Ciondrusi und Paemant, und in 



. *») Strabo, geogr. VII. 1. 4. 

**) Da man die Celtisinmg nicht bestreitet, so bestätigen die Namen 
diese nur: wdter nichts I Hier greift Plate, ma Zenas, grammatica cel- 
tica I. 27. von einem, anch «of alteeltisch«m Boden erscheinendeB 
deutschen KOnigsnamen sagt: (MofüboämuJ ^novom procul dubio origitie 
Oemmdeim, sed, at videtur, €ideiifmßhifiamOaßieam tran^&matiim a 
vieims Gallis." 

Hatim», clironieon. 
Wfttterieli, Oer Nmm Ctoranaiin. $ 
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dem südlichen, jetzt französisch redenden Belgien Anstos» 
nehmen, so ist zu bedenken, dass diese Völker eine zweimalige 
Zersetzung durclizumacheii gehabt haben , dass sie zuerst 
celtisirt, dann romanisirt worden sind, wodurch begreiflich 
genug da^enige^ was schon in den Tagen Oäsars der grauen 
Vorzeit angehorte, nach 18 weiteren Jahrhimderten zwar nicht 
dar Fabel, aber doch bis zu einem gewissen Fniikte der 
GeschicJUe anheimgefallen ist. 



**) ZemSf die Deutschen etc. 1dl. 
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Dass TadtQS seine Kunde von den Gennanen am seht 
guten QueUen geschöpft habe, ist gegenwärtig, wo ein ganzer 

Kreis wissenschaftlicher Disciplinen das Germanische Leben 
darzustellen unternommen, mit zunehmender Gewissheit er- 
kannt. Es fragt sich: welches waren diese Quellen? Mag 
dafür, dass er unter Germanen eine Zeit lang verweilt 
habe, ein directes Zeugniss sich nicht finden, so fehlt es 
doch nicht an indirecten Anzeichen in der Oermama selbst, 
wddie anf mehr hinweisen, als auf die damals schon reich- 
lichen Gelegenheiten, hei Germanen sich in Born e^fst zu < 
erkundigen, welche sich ohne persönliche Anwesenheit des , 
Scluiltstellers in GeiHiauieii nicht wohl verstehen lassen. '»^) 
So allein erklärt sich auch die Fnsciie, die Lebhaftigkeit sei- 
ner ganzen Darstellung: Das Germanische Leben selbst schwebte 
ihm vor, wie er es mit eigenen Augen gesehen, wie es selbst 

Vgl. Kritz^ in den Prolegomenis zu seiner Ansehe von Ta- i 
citus Gennank (Berlin 1860.), c. I. „De fontibus, unde Tacitus res ; 
narratas hauserit." Dass Tacitus in Germanien ppwesen, die Germanen 
selbst ausgefragt, ja dass er ihrer Sprache nicht unkundig gewesen, 
gchliesst Kritz scharfsinnig aus Stellen der Germania. Bekanntschaft 
mit ihrer Sprache entnimmt er aus den Worten: II. 3, wcenturf 
VI. 2. ipsormn vovabulo, VI. 6. idque ipsum inter mos vocantur, 
XXVI. 4. vocdMa habmt — nomm ac bona ignormshtr, XLV. 8. qmd 
ipsi gleaum voeoML Bmb er pefsdiUicii in GermaiiieB gewesen, erseUteest t 
Kr. am folgenden SteUen: IL 2. euUu a^ectuque, T. 1. 2. apeeie diifort — 
ae armenUs ^uidem suos honor ant gUnia fmitis, IX. 2. qnod aigmm 

3* 



^ kj i^uo i.y Google 



36 



Der Ctermaiieiuiame bei TAdtas. 



ihn eigettthümlich angemuthet und ergriifen und mit weh- 
müthiger, mit tragischer Bewunderung erfüllt hatte. Darum 
beruft er sich nur an einigen Stellen auf Anderer Zeugnisse. 
Genannt hat er nur einen Schriflsteller über die Germanen, 
und zwar in einer Weise, die zugleich sein eigenes schrift- 
steUerisehes Yerhältniss zu ihm characterisurt: den swnmus 
auctoTy diyus Julius. Tacitus weiss, dass er Vieles von den 
Germanen berichten kann, was bei Cäsai und allen Andern 
fehlt; aber was dieser hat^ das ist auch für Tacitus Grund- 
lage und Ausgangspunkt. 

Vor Allem nimmt er streng den Standpunkt Cäsar's ein 
in Bezug auf die Nationalität der Germanen. Was Cäsar in 
dieser Hinsieht fttr seme ganze Darstellung mit historischer 
Ruhe em&ch als ausgemacht und von Niemandem bezweifelt 
erwähnt, das fasst Tacitus in eine schärfere Form, dem gibt 
er den wissenschaftlichen, technischen Ausdruck: „Ipse eorum 
opinionibus accedo, qui Germaniac populos non aliis aliarum 
nationum connubiis infectos propriam et sinceram et tantum 
sui similem gentem extitisse arbitrantur." Die Schärfe dieser 
Sprache, die Präcision der Worte Terräth das Streben, vor- 
handene, schriftsteUerisch vertretene entgegengesetzte Ansich- 
ten zu widerlegen. Unschwer lässt sich bestimmen, an welche 
Schriftsteller Tacitus hierbei gedacht hat. Es waren jedenfalls 
solche, die die ethnographische Hauptfrage nur oberflächlich 
beachtet, sie für längst entschieden gehalten hatten und dem- 
nach, entweder wie btrabo, meinten, Germanen und Gallier, 
seien zwei, nur durch ihre Kulturstufe etwas verschiedene»! 
Theile ein und desselben Volkes, »was auch d«r natürlich yott 
Bom herrührende Name des eines Theiles — Germani — gao;^ 



in niodum Uhurnae figuratum doeet advectam reiigionem; dann was er 
XVI. 1 — 3. von den Häusern und deren innerem Schmuck, was er VI. 
von ihrem Kriegswesen erzählt. Dass er mit den Germanen selbst ver- 
keiirt hat, ^eigt Kr. aus den Stellen; II. 3. celebrant — assignant, afftr- 
mmt, XXXI. 2. ferwU, XXXTX. 1. mmonmi. Die Zahl dieser Beispiele 
Hesse sich noch ansehnlich vermehren. Euies möge genügen: 48. weist 
Tftdtus auf den SaeTischen JHaSM hm, gewiss ein Zeichen, dass er 
sich tther DeutscUand nicht aus der Feme orlentirt hat. 
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richtig besage," oder die gar die Unkenntniss früherer Zeiten 
zum Prindp erhoben, indem sie, wie Dio CassiiiB, das Hero* 
doteische KeXtoi Oallieni und Gennanen gletchmässig auizwan» 
gen. Dieser Auffiwung, die aber auch bereits von Andern 
lebhaft bekämpft mid verworfen worden war, stellt Tacitns 
das Gewicht seiner auf genauem Studium beruhenden Ueber- 
zeugung und die ganze Entschiedenheit seines Wortes ent- 
gegen. 

Es müsste Wunder nehmen, wenn er unter diesen Um- 
ständen den Namen Germani nicht einer besondern Beachtung 
für Werth gehalten haben sollte. Sehen wir; in welchem Zu- 
sammenhang er das gethan hat 

Der Über Deutschland im AUgememen handelnde erste 
Theil der Germania iH^trifft im ersten Kapitel die natiiilichcu 
Grenzen des freien Geniiaiienlandes, in grossen Zügen. Im 
fünften Kapitel bcgiimt die Schilderung des Landes und der 
Lebensweise, im sechsten und siebenten folgt die Bewaffnung 
und Kriegsfühnmg, das achte, über den Einftoss der Frauen, 
leitet zu dem nemoiten, von der Gotterverehmng, Uber. Alles, 
was dem fünfken Kapitel vorhergeht, ist der Frage nach dem 
Ursprung der Qterm/amm gewidmet. 

Den Grmidgedanken dieser Kapitel 2. 3. und 4. stellt 
Tadtus sofort an die Spitze: Ipsos Germanos indigenas credi- 

*^ üeber die Conftisioii in dem Oebranch des KeltennamenB bei 
den filtern und ihnen nachsprechenden jfingeren griechischen Schrift» 
steilem handelt am erschöpfendsten Brandes in seiner gegen Holtxmann 
gerichteten treiEUchen Schrift („das ethnographische YerhaitnisB der 
Kelten und Germanen, nach den Ansichten der Alten nnd den sprach- 
lichen Ueberresten," Leipzig 1857.), Einleitung 8. 1—10. (die älteste 
Kunde vom Kordwesten Europas bis auf Cäsar), wo er absdüiesst mit 
den Worten: „Aus dem bis hierher Besprochenen wird genügend er- 
hellen, (lass den Griechen eine genauere Kenntniss der Nordeuropäischen 
Völker fehlte, )>is Julius Cäsar einer solchen den Weg bahnte " Ge- 
naueres geben uie Abschnitte III. und IV. der Schrift, in denen die 
Aussagen der Schrittsteller von Cäsar bis Tacitus der Keihe nach ein- 
gehend geprüft sind. 

**) Tacitus sagt ja; eorum opiuionibus accedo. Vgl. üritz 
8. 6, (Prol.). 
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derim minimeqtte aliarum gentium adventibus et hospitiis 
mixtas, und diesen Satz beffrundei er. Seine Gründe sind 
diese: 

1. Ein solch rauhes Land können nur AtOoMumm 
lieben. 

2. Die C^Uer-Mythm des VofkeB selbst, vertreten 

a) in mythischen Liedern, ^'^) 

b) in noch vurliandeneu, mytiiisch eutstaudenen 

VölkcrnatneHy 

weisen ausdrücklidi auf erdgebame Götter, als Ahnen des 
Volkes ") hin. 



0. II: IpiOB (JerminoB indigenas «vediderim ndnimeqod alift- 
rum gentium adTenta et hospitü« nÜBtofl, quia nee terra düm (?), sed 
claBSibus advehebantur, qiü mutare sedes quaerebaint, et iinmensus ultra 
utque sie dizerim advereus Oceanus raris ab orbe nostro navibua aditur. 
Quis porro, praeter periculum horridi et ignott maris, Aaia (sie!) aut 
Afrioa aut Italia relicta Germaniam peteret, informem terris, asperam 
coeio, tristem cultu aspectuqne, nisi si patria sit? 

^0 Celebraot carminibus antiquis, quod unum apud illos memoriae 
et annalium genus est, Tuisconem Deum terra editum et filium Mannum, 
originem geutis conditoresque. Maimo tris filios aasignant, e quorum 
nominibus proximi Oceano Ingaevones, medii llerininones , ceteri Istae- 
vones Tocentiir. YgL die augelsäcbsischen, altnordischen und dänischen 
Stammta&hL BemnOf v, BtkMer, S. 7. fL 

<^>) Quidam, ut in lieentja vetastatis, pluriB deo ortos pluriBqne 
gentis appellationes, Uanos, GambriTioB, Snem, Yandah» afBnnaat; 
eaqne vera et antiqna nomina. Bei Darlegung des zweiten Beweis- 
gmndeB ist msSkA n tecfcenneii, das« Tacitna die Stelle dee PüniuB nat 
lust lY. 14. 28. TOB den „quinqae Germanorom genera'' einer Sichtung 
unterwirft, was er geviss an der AnftteUnng eines ilun so liochBtebendeii 
belehrten nur im Bewusstsein genauerer und besserer Information ge- 
than hat. Er findet nämlich bei Plinius die Yölkernamen verschiedener 
Mythen zusammmgeicorfen, und vindicirt emem bestimmten Mythus, den 
er im Wesentlichen mittheilt, die drei: 

Plinins. Tacitus. 
J«gF«wo «es (Cimbri, Teutoni, Chauci), Ingnevonex (proximi Oceano)^ 
Mermiones (mediterranei), Hermmonts (medii), 

Istaevonea (proxumi Rheno). Jstaevones (ceteri). 

Aus den beiden noch übrig bleibenden Gruppen des Plinius, der nord- 
ö$Ükh8tm (VnmäiU: Burgnndiones, Yarini, Garini [?], Gotones) nnd der 
tudösüiduim CPeuctni, Bastemae) hebt Tadtus die Namen SneTi nnd 
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3. Der sich durchgängig selbst gleiche, keinerlei Schat- 
tirung aufweisende physische Typus der Germanea schliesst 
das Vorhandensein fremder Elemente entschieden ans. 

Indem Tacitus die ältesten Gennanischen V(>lkemamen 
za dem Zwecke in's Auge fiußt, um daraus die ethnographi- 
sche Hauptfrage m belenehten, lag es ihm nahe genug, den 
einzigen vorhandenen Gesanuntnaynen , den Namen Gernianij 
ebenfalls in Betracht zu ziehen. Damit war die Frage nach 
seinem Ursprmrf vou selbst geii^eben. Es handelte sich indess 
in diesem Zusammenhang nur einfach darum, ob derselbe 
mythisch sei. War er mythisch und zwar als Gesammtname, 
und knüpfte er den Ursprung des Volkes an einen der natio- 
nalen Gotter, der erdgdtommy an, dann bewies er directer, 
als die auf Mannas zorüdcgeführten d/rei grossen Stämme, die 
Ingä\oüen, Istävonen und Herminonen, den autochthonen Cha- 
rakter der Deutschen, auf den es dem Tacitus hier allein 
ankam. Aber Tacitus weiss recht jonit, (iass es in dieser Hin- 
sicht mit dem Gesammtnamen der Deutschen anders stand, 
als mit denen der Griecheii und seines eigenen Volkes. Er 
weiss, dass Gemumm ursfiriniglich gar kein GregammMume — 
geschweige denn der mythische — des Volkes gewesen ist: 
damit ist er ßr seim Argumc$daHon bedeutung^os! Ihs 

VaadOii als mythUtite, aber auf Grund onderar Mythen, heraus, weiss 
dasseUte noch von den Marsi und GambriTÜ, lisst aber die tbrigen 
Namen, ab nM mythisch, auf sich berahen; die Peuci getraut er sieh 
(Ep. 46.), trots mancher sehr starker GrOnde, nicht einmal entschieden 

2u den Germanen zu ziihleu. Wir haben an dieser Yergleidnng eine 
Probe von der Sorgitlt des Tacitus im fikrkundigea und Berichten. 

C. IV: Ipse eorum opinionibns accedo, qui Germaniae populos 
nullis alÜB aliarum nationum connubiis infectos propriara et sinoeram 
et tantum sui similem LT'ntein extitisse arbitrantur. TTiide habitus «jnoque 
corporum, quanquam in tauto hominum nuiiuTo, idem omnibus; truces 
et caerulei ocali, rutilae comae, magna corpoiü, et tantum ad impetum 
valida; laboris atque operum non eadem patieutia; minimequc sitim 
aestumque tolerare, frigora atque inediam coelo solove assueruiit. — 
Den Tou der entgegengesetzten Seite angeführten angeblichen Spuren 
des Herenles eder gar des Ulysses m Deutsehland (c. III.) gesteht Ta- 
citus keine Beweiskraft an: Quae neqne confinnaie argumentis neque 
lefeUere in aoimo est; ex mymio sno quisqne demat vel oddot fidm! 



40 



Der OenuneDiiftiBe bei Tadtns, 



allein hat er nachzuw eisen und das aJlcin weist er wirklich 
nach. Wir haben also von ihm gar nicht zu erwarten, dass 
er den Ursprung und die Bedeutung des Namens im Allge- 
memen darlege; diese Fhige geht ihn in gegenwärtigem Zu- 
sammenhang nichts an, ihre Losung würde, so wissbegierig 
wir auch danach sein mögen, für Taeüus nichts beweisen. 

/ Was wir erwarten dürfen und müssen, ist die Angabe, wie 
der factisch das gesanmte Volk umfassende Name „Germania" 
eben ein solcher, der Gesammtname, geworden ist. Erinnern 
wir uns, dass Tacitus im allgemeinen Theil seiner Germania 
steht! Unter diesem Gesichtspunkte allein kann er liier den 
Namen betrachten. Obgleich nun aber für ihn das Resultat 
ein negatbes ist, so enthalt fUr ms der Bericht, wie denn 

; der Name am engerer Bedeutung zur weiteren gdummen ist, 
immerhin einen Thefl s^ner Geschichte. Wir erfahren so, 
wo er zuerst gewesen und wissen dann, an wen wii' unsere 
weiteren Nachfragen nach seinem Ursprung und seiner Bedeu* 
tung zu richten haben. 

Ehe wir jedoch auf die Stelle des Tacitus näher eingehen, 
müssen wir darauf iiinweisen, welches Urtheil über- Strabo's 
Ansicht Tom Germanennamen ^) in ihr von Tacitus geßUlt ist. 
Niemand wird sagen, Tacitus habe jeuen nicht gekannt. Er 
hat ihn gekannt mä sdmeigt Mer vm Ahm! Damit ist sdn 
schwer wiegendes Urtheil klar ausgesprochen. Und (üeses Urtheil 
gewinnt seine volle Schärfe gegen Strabo, wenn wir erwägen, 
dass Tacitus, hätte er Strabo's iienierkung vom Gerinanen- 
namen fiir etwas Anderes, als für eine seichte Conjectur an- 
gesehra, auf Grund derselben die vöIUge Unbrauchbarkeit des 
Namens für Losung einer ethnographischen Frage sofort hätte 
einsehen müssen und ihn überhaupt an jener Stelle gar nicht 



'*) Strahonis geographica (ed. Krämer). L. VII. c. I. '2. Alo 
(nämlich wegen der von Strabo, auch 1. IV. c. IV. 2., übertriebenen 
Aehnlichkeit mit den Galliern) dbeata ptot Soxovai ^Pmfiatot tovto 
. tcvTolg &iü^t tcvvofia, i^g äv yvijalovq raXuxag ^gaJC,eiv ßovkO'. ' 
fuvoi * ywjinoi yä^ ol FeQfjtavol »atk ^Piapudmv ^laXticTin^» Vgl. 
die Ooiigeetwr {„olfim*') Stnbo's tchi der TemeuLtlieheii Uehertragang 
des Namens der Cdten in der Na^ßmvVtn woi alle Galfier, 1.TV. c.1. 14. 
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zur Sprache hätte bringen dürfen. Denn was hätte ein dem 
Volke von den Bömem gegebener Name auch nur von fem 
mit deutscher Urgeschichte für einen Zusammenhang haben 
können! 

Der Grund, warum der Name, mag er sich nun als ein 

mythischer erweisen oder nicht, keinen Schliiss gestattet auf 
den Ursprung des ganzen Volkes, ist nach den Quellen des 
Tacitus ein ganz anderer: 

Qui primi Mhenum transgressi ircdlos exptderunt, ut 
mme Tmffri, tone (nämlich eben zur Zeit des ersten Ger- 
numeneinfiüls in Gallien) Germam voeaH 8u$U. 

Versichem w uns zuerst, wessen Autorität wir in die- 
sem Abschnitt des 3. Kp. vor uns haben. Dass das Subject 
von celebrant und assignant Germani ist, versteht sich von 
selbst. Kein anderes gehört zu quidam uüinnant, schon der 
Inhalt der Versicherung: pluris deo ortos — ist Beweis dafür; 



'^») Bekanntlich bat Jlnlf^mann „Kelten und Germanen^" Seite 
42. ff. und in dem Aufsatz .J)>r Name Germanen^* in Pfeiffer's Germania 
18H4. S. 1. ff., den verlehlten Versuch gemacht, die Conjectur des 
Stralju als Lösung des Räthsels vom Gerraanennamcn aufzustellen. 
Brandes entgegnet heziiglich der Auffassung iioltzmann's von der Stelle 
Strabo's mit Recht (S. 154.), dass Str. den Satz ausdrücklich blos für 
seine Meinung ausgebe; S. 166 hebt er hervor, dass, da v6Bi>q der 
Gegensats von yvi^aiog sei, Straho also die Gallier fOr v6di>i erUfirel 
«Indem Strabo diese Absurdität einsah, fugte er sdnen Worten die 
beschrSnkenden Partikeln av hinzu.^ Pott, WurselwOrterbuch der 
Indogermanischen Sprachen L 2. (Detmold 1667.) S. 861, meint, yv^iog 
habe mit Germanus „in der That wohl so wenig zu schaffen, als OalU 
mit Römischen Hähnen oder den Priestern der Cybele.'* Merkwürdig 
ist, dass Grimm selbst in frühester Zeit an die Möglichkeit Römischen 
Ursprungs (in Grammatik, 3. Aufl. Bd. I. und in der Anzeige von Her- 
mann MüUer's Marken des Vaterlandes, Göttinger gelehrte Anzeigen 
1837. St. 17.) geglaubt hat. Von Neueren verlieht ausser Holtzniann 
noch Bclow , „Beiträge zur Geschichte der Germanen^' (Berliner Pro- 
gramm 1850.) Römische Herkunft. Brandes hat S. 198—197 darauf das 
Nöthige erwidert. Die noch mehr iu der Luft schwebende Behauptung, 
Germam sei mit Brüder zu übersetzen, weist Pott (S. 862 ff.) gründlich 
2urück. Eine gründliche Beleuchtung und Widerlegung dec Holtzmann- 
Bchen Ansicht bat femer Mahn (Ueber den Ursprung und die Bedeutung 
des Namens Cfennanen, Berün 1864.) gegeben. 
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die licentia vefustatis kann sich crl eich fall? nur auf carmina 
antiqua, also auf Germanisches Volksbewusstseiu beziehen. 
Hiermit ist die Quelle, aus welcher Tacitus den unter ct/jßnmnt 
st^tendm Satz: Oetemm — Toearentur geschöpft liat, ausser 
/ allen Zweifel als äetOsehe erwiesen. Tacitus lässt die Germmm 
* sdbst reden, in der Frage allerdings die Stimmfähigsten. Diese 
iütlirecte Rede, weit entfernt den Inhalt zweifelhaft zu machen, 
gibt ihm vielmehr die beste Gewährschaft. So hatte auch 
, Cäsar es gehalten; er Hess sich von Belgiern über Belgiens 
/ Beschaffenheit und Gescliichte berichten und legte diese infor- 
I mation mit dem besten Erfolg seinem Auftreten in Belgien zu 
Grande. Aber mehr noch, als sein Beisiael Tadtus hat, 
indem er den Vorgang schildert, die Worte Gäsars beziehungs- 
weise — den BerUM der Bern selbst y6r Augen, er steht 
in der ethnographischen Iiage mit Cäsar vollkommen auf 
demselben Boden; nur fasst er die Thatsachen in bestimm- 
teren Ausdruck, indem er sagt, dass zur Zeit des ersten 
; Germaneneinfalis in Gallien nur die Einfallenden Germani 
^ geheissen haben, und er ergänet den Bericht Casars durch 
i die Angabe, dass diese Gruppe den noch zur Zeit Cäsars ihnen 
; xm i^oxqv eignen gemeinsamen Namen Gormani gegen den 
i Namen Tungri umgetauscht hätte. Die Sorgfalt, womit Ta- 
citus die von Cäsar mitgetheilte Nachricht durch das Ergeb- 
niss eigner Informationen vervollständigt, beweist uns den 
Werth, den sie für ihn hat, spinp Ueberzeugung, dass er Wah- 
res wiedergebe. Nur Eines, was bei Cäsar steht, hat sich 
geändert: jene Völker, die bei Cäsar noch mit emem eignen 
Vorrechte Germani heissen, führten diesen gemeinsamen Namen 
zu Tacitus Zeit nu^ meAr. Die Ursache dieser seit Cäsar 
eingetretenen Veränderung ist klar: ein doppelter Gebrauch 
des Namens Germani einmal im primitiven und zugleich im 
Übertragenen Sinne war auf die Dauer neben einander nicht 
möglich, war nur für jene kurze Zeit denkbar, da die Verall- 
gemeinerung des Namens, die Anwendung auf das grosse Ge- 
sammtTolk noch nicht durchgedrungen war. Sobald sie voll- 
zogen war, sich festgesetzt hatte, sobald sie oUgmeiner 
Sprachgebrauch geworden wa/r, gmg der Gebrauch des Namens 
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eine besondere Gruppe nicht mehr an. Aber, lautet die 
Nachricht bei Tacitus, so bestmimt haftete bei dieser letzteren 
noch jetzt * bas alte Oermanische Bimdesbewusstsein, so 
bestinunt hielten sie an ihrer welthistorisch bedeutsam gewor- 
denen Vereinigung fest, dass sie sich mm einen anderen 
gemeinsamen Namen beilegten, den mit Tencteri, Teyxeqoi 
wuizelhaft höchst wahrscheinlich nahe verwandten Namen 
Tungri.^'^ Und dieser Bunäesname drängte sopar die .5 — 6 
Völkerschaftsnamen allmähhch ganz in den Uintergiund 
mid behauptete sich seit dem ersten Jahrhundert allein ! 

Wir sehen, wie streng regelmässig die Tbatsachen sich, 
tganz dem Gäsarischen Berichte gemäss, fortbewegt haben. 
Tehlte uns nach allem Diesem noch ein Beweis dafttr, dass 
Tacitus das auf die Tungri direct bezügliche, indirect aber 
gan£f Belgien um fassende Wort Casars von Germanischem 
Ursprung als historische Thatsaclie auireclit hu Ii, so ist dieser 
Beweis in vollem Maasse gegeben in seinem nicht ohne Bitter- 
keit gemachten Eingeständniss Germanischer NaiionMät 
der Nervii und der Trevui, die er zum Ueberfiuss noch auf 
gleiche Linie mit den schon von Cäsar unzweifelhaft als Deutsche 
angeführten Ubii stellt! Man hat die bittere Form, in 



^) Und das dient zur Bestätigung dessen, was wir hn vorigen 
.Abschnitt ms Cisar tfber die ursprüngliche Geltong des Nsmens als 
eines Bimdesnamens, Ahnlieh den Nsmea Franken, Sneren, Sachsen, ge- 
schlossen haben. 

**) Vgl das im vor. Abscbn. Aber die Tungri Bemerkter - - 
**) yfvt ssgen „aUmfthlich''; denn einerseits tauchen Namen 
kleinerer Völkerschaften jener Gebenden, die Cäsar wahrscheinlich wegen 
ihrer Unbedeutendheit übergeht, noch öfter auf : Bfffl.w (Beetz?), Srniudf 
Baeti (die sich den Batavi nähern), andererseits ist der Name der 
gr()S<!ten und mächtigsten, 6.Qr Ehuromx, noch einige Male bezeugt auf - 
Münzen (mit den KönigSTnmen Ambiorix und Tambix, vgl. Ukert^ Geogr. 
der Griechen und Römer II. 2. S. 367.) und Inschriften (^Brafii6acA> corp. 
iuscr, Rhen. Is67. nr. 905.). 

Nachdem Tacitus iu den Schltissworten des cp. 27. seiner 
Germania: Nunc singularum gentium instituta ritusque, quatenus dif- 
ferant, [quae nationes e Germania in Gallias commigraverint,] expediam 
— den üebergang zmn spedellen Theil gemacht hat, beginnt er mit den 
wnßiUhm Stitanmen in dem sehr merkwürdigen 28. Kapitel. Ddese fingen 
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welcher sich diese Anerkennung ausspriclit, ohne Ursache so 
verstehen wollen, als sei diese nicht ernsthaft gemeint! Eine 
solche Att8l^;iing ist umoahr. Nieht den Germanischen Ur- 
sprung, das „Qernumsche BM', bestreitet er ihnen, wohl 
aber die kri^erisohe Zähigkeit Grossgennaniens, die sie — das 



aber schon weit Unks vom Hhfint an, ein Umstand, der ihn, bei dem 
einmal von der Römischen Politik aufgestellten Axiom, „Gallien und 
Germanien scheide der Bhein", veranlasst, zu bemerken, wie es gekom- 
men sei, dass nun doch Oemanen „Gallische Gebiete" bewohnten. Ein- 
' mal schon war das, sagt Taeitns, der Ekern schuld; weif entfernt, eine 
Schranke m sein, war er viefanehr ehie BrOcke (Qnanttdnm enhn amnis 
obatahat — I). Sodann hatte ein Hlnfiber« und Heraberwandern um so 
weniger Schwierigktit, als sich die Ydlker haben wie drüben noch gar 
nicht abgegrenzt and politisch consolidirt hatten ( — quominuB, ut quaeqae 
gens evalneraC, occnparet permutar^ue sedes promiscuas adhuc (?!) et 
nulla regnoruni potentia divisas). Den Anfang nun und das böse Bei- 
spiel des Uebersetzens üder den Rhein iiaben die GaiUer gegeben. 
Denn, hebt Tacitus mit deutlicher Betonung hervor, es gab eine Zeit, 
als die Germanen noch nicht so übcrmiichtipr waren, wie — leider — 
jetzt. Damals war t:auz saideutscMajid westlich von den Helveti-'m, 
östlich von den Bojern, also von Gallien, Celteu, bewolmt. Aehnhch, 
föhrt T. fort, mag es sich weiter südöstlich um die Weichsel mit den 
Osi und Aravisci verhalten." — Wie nun, so lautet der fortschreitende 
Gedanke des Schriftstellers, früher eiuiual Gallier über den Kheln in 
Qmianien dngednmgen sfaid (wo freilidi nur mehr Namen an ^ er^ 
Innern !), so kamen €hrmanen nach \QislHen, »Da wissen cum Beispiel 
die Trevirer und die Nervier sich Wunders wie laut mit ihrem Dentsch- 
thum SU rahmen, vergebenst Die. Blutsrerwandtschaft mit dem berOhm- 
ten Volke hat sie nicht davor bewahrt, an Thatlosigkeit den Galliern 
ähnlich zu werden«'' Will man zu diesen Worten sagen, Taeitns be- 
streite ihnen also deutsche Abkunft, so kommt es darauf an, mit welche» 
Gründen. Und die Schtoäe^ des einzigen von ihm angeführten Grundes, 
die inertia, spricht schon allein für ihre Deutschheit, abgesehen davon, 
dass sie sich den Zorn des Schriftstellers im Batavischen Krieg, an den 
er ohne Zweifel denkt (mau vergleiche. im nämlichen Capitel die bitteren 
Worte über die ebethfalU mit den Trevirern und Nerviern, im Batavischen 
Krieg compromittirten, „undankbaren" Ubier f), wahrlich durch etwaii 
Anderes, als durch inertia, verdient hatten. Das also ist ihr Verbrechen, 
dass sie die wichtige llüiiiische Provinz Gallien haben gefährden hellen, 
dass sie ihr Deutschthum auch einmal haben üben wollen; dafür trifft 
sie das zttmende Wort des ROmeis, das ihnen die Berufiing auf ihr 
gutes Gennanisches Bewusstsein, in spöttischen Zweifel gekehrt, wieder^ 
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müssen wir zugeben — unter dem Einfluss eingedrungener ^'^j 
Gallischer Cultur (gleich den Ubii) eingebüsst. Es ist der 
Hohn des Siegers, der in Tacitus Worten spricht, aber doch 
auch das Gefühl, wie gefahrlich für die dortige Bömerherr- 
schaft schon das Germanische Blnt auf dem linken Bheurafer 
schon einmal gewesen war! So TerbOi^ also Tacitns und 



gibt. — So allein wird die Stelle verständlich und so beweist sie aller- 
dings, dass das Bewoastsdn dentselier Abkunft noek damals bis ia den 
Kern Belgiens hinein lebendig war, nur mit dem Unterschied, dass di« 
Meisten, gehorsame Prorinsiale geworden, von der miastiebigett Wahrheit 
gerne schviegeiL Wie sehr den Tadtos bei AbfiMsong der Schrift 
dniehweg das Oefthl des bittetaton Zornes aber die durch den Bata- 
vischen Krieg dem Kömischen Kamen zugefügte Schmach, und gegen die 
Tlieilnehiner an demselben belierrscht hat, das »eigen seine Worte (37.), 
yro er nach Aufzählung der gegen die Gfermanen verlorenen Schlachten, 
fortfährt: Inde otium, donec occasione discordiae nostrae et civilium 
armorum oxpncrnatis legionum hibernis etiaw Galh'as riff^rtavere! üe- 
britrons haben wir von der Inertia der Trmri, ausser d* ti Proben, die 
sie, mit den Nerviern auf Batavischer Seite abgelegt haben, noch ein 
v()lhvic,htige8 Zeuguiss vom Verfasser des bald nach J, Casars Tod ge- 
sciiriebenen lib. VlII. de bello Gallico, c, 25 : (Caesar) Labienum cum 
duabus legionibas in Treviroa mittit, »iiiurum civitas (d. h. Volk) propter 
Germaniae Ticinitatem quotidianis ezercitata bellis cultu et feritate non 
mnltnm a Germanis dÜTerebat ne^ imperata nnqaam nisl ezereita co- 
acta fkddMt.* (Vgl. BG. Y. 2.) Die Thatsache der feritas &emmiea 
ist constatirt, das non mnltum ist ROnUscher Diplomatenstil. Die Er- 
Jäänmg der „wüdm DeuUekheU^: propter Germaniae wMiütaem qno- 
tidiank exercttata bellis*', wie auch Gisar sie L 1. last mit den nAmlichea 
Worten von den Belgiern fiberhaopt versucht (fortissimi sunt Belgae, 
propterea quod a cuUu atque kumanUaU provinciae ' longisstme absunt 
minimeque ad eos mercatores saepc commeant atqne ea, qnae ad effemi- 
nandos animos pertinent important, proooimiqite sunt Germanis, qui trans 
Rhenum incolunt, quibuscum continenter beUum gerunt), ist höchst inter- 
essant, wenn man bedenkt, dass die Nervii, die wildesten unter den 
W ilden (II, 15.), gewiss niciii von der vicinitns Germaniae angesteckt 
waren, und dass die Ubii trotzdem eie wahrlich vicini Germauorum 
waren, nicht die deutsche Wildheit, soiHlrrn nur die Gallische Gefiigig- 
keit angeuommen hatten. Sehr richtig taaut tla^ eibnographische Ver- 
hflltnisB der Treviii Zacher anf in JErsch u. Grubers Beal-Encjclopädie 
LXI. Thefl S. 219, Artikel GermameH. . 

Propter propinquitatem GaUida moribus assaefhcti, Caesar 
BG. IV. S. 
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ergänzt das Wort Casars voui Germanischen Ursprung der 
Belgier iu seinem fzanzen Umfant?: es gilt bis in den Süden 
■ Belgiens, es uxufasst die Treviri, die Eemi, die Nervii, — voDt 
'/ den nördlichen — qui ono nomine Gennani vocabantnr, ver- 
stand es sich von selbst Hier ist, an der Hand Cäsaro und. 
Tacitus' — Alles klar, überenistimmend, zusammenhangend. 
Betrachten w mm die Taciteische Stelle näher, um die viel- 
fach über sie gekommenen Missdeutungen fern zu iialten. 

Der ganze Satz Ceterura — vocarentur pdbt an, woher 
der Oesammtnaine des uan/en Volkes e^ekoinmen ist. 

Die Antwort lautet zunächst: er ist, nämlich in seinem 
jetst geltenden Sinn, €ils Gesamn^ame im Vergleich mit den 
Namen der von Manntts-Söhnen und anderen Göttern genann- 
ten Marsi,^^) yaiid]]j],*<) Gambrivü,^^) Suevi**) nichts weniger, 
als mythisch, ja fUehi einmal aHtj reems et nuper^^) addUumf 
d, h, es ist rndt gar nicM so lange Jwr, dass er zum Ge- 



Es lassen sich hier Stammtafeln, die (ähnlich den nordischen) 
an Ciötter und Helden anknüpfen, vermathen. Der Name Mürbi, 
zu denen Grimm (Mythol. 33 ü.) die Marsigni hinzugesellt, würde an 
MarOe, Maraihlto, wie Pfeiffer (Germania 18&6. S. 98) das an der 
Weser gelegene Marklo der vita s. Lebuini sa emendiren geneigt ist, 
als .an tinem ^en DevtscheD Meroenmmem entludtenden Worte mjf- 
thischen Anhalt gewinnen. 

**) Die Tandili und die Vindili des Plinins weisen auf den nicht 
nur im Norden, sondein auch «nDsuteeMofMlseZfot bezeugten ÖrvandtH' 
Orendel hin. Die Sage von diesem Helden, mit Frau Breide =Berhta, 
imd seinem Vater Eigil, gehört dem Trevirerlmde an. Grimm, MythoL 
647 ü. Ist dieser Tielgewanderte Orendel der deutsche Ulysses? 

Die ehemals nahe bei den Vandalen wohnenden Langobarden 
(Paulus Diac.) hatten, wie die gothischen Baltheu einen Balths, Baltha 
zum Urvater, so eine mythische Gambara zur Ahnfrau, wobei in Rück- 
sicht auf das von der Eburonen Deutschlieit Gesagte nicht zu übersehen 
ist, dass einer der Söhne Gambara's Ibor = ahU. i:^ur hiess. Grimm, 
MytiiüL 336. 

•*) Eine WaXkyrie Suava ist bezeugt, Grimm, Mythol* 337. 
Tadtns gefaranielit dies Wort, wie Bitter, Erits nnd A. ge- 
neigt haben, auch für (elrMtKefte EntÜBmungen; es koauDt immer 
darauf an, welches der Gegensats ist. Oleich in d«! ersten Zeilcoi der 
Germania selbst« die doch am Ende des Jahrhunderts vedGust ist, gilt 
dasselbe Wort Ereignissen aus den Jahren 12 u. 16. 
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sammtnameii geworden, dem GesammtTOlk beigelegt worden 
ist. Früher hat er als Käme eines Theiles existirt, desjenigen 
Th«iles, der von Allen zuerst über den Rhein ins Nordgallisehe 
Land drang: qni primi Rhenum transgressi ^Gallos expnlenmt 
Die Situation war ateo diese: rechts des RÄieines ein eignes 
Volk, links GaUi; da ttbersehreitet ein Theil der Rechtsrheini- 
schen den Strom, ein Krieg erhebt sich, die Gallier, besiegt, 
weichen südwärts, die Sieger besetzen das Land, sie Imssen 
aber üennam*^^) 

Wie ging nun dieser Name aut' alU Rechtsrheinischen 
über? Ganz einfach: paniatim nationis nomen emümt, der 
Käme der Herttbergedmngenen, des Theiles wurde ausgedehnt, 
wurde m immer wdtersm Umfiing auf alle, die derselben gens, 
der grossen Gesammtheit angehörten, angewendet, wurde all- 
mählich Gesammtname. Man hat die Worte non gentis als 
überflüssig, als Glosse beseitigen wollen. Der Gedanken- 
zusammenhang des Tacitus steht dem entgegen. 

Tacitus hat seine Argumentation in Betreff der Origina- 
lität der Germanen im Auge, er hält es nicht für überflüssig, 
zu bemerken, dass der Name nm gmHs^ nicht Gesammtname 
war: schon deswegen hisse sich aus ihm, wozu man sonst ver- 
sucht sein konnte, über den Ursprung des Votkes Nichts ent- 
nehmen. 

Den Vorgang, wie die VeraUgemcuwrumj des Namens 
und van wem sie ausgegangen sei, schildert Tacitus endlich. 



Fast wörtlich der von Cäsar aus Belgischer Quelle gegebene 
Bericht (II. 4.): ortM ab Qermauis Mhenum antiquitus traductoti ibi 
consedisse Gällosque expulisse. Dass sie auf diese Waffenthaten stolz 
waren, fügt Cäsar oder fügen sio solhst ausdrücklich hinzu : eanirn 
rerum memoria magnam sibi auctoritatem magnosque Spiritus (da haben 
wie das Taciteische ^ambitio" circa „afFectationem" Gerntanicae originis 
und die gloria aanffuinis Gemiwlci!) in re militari sumebant. Der 
scheinbare Widerspruch von autitiuitus und nuper löst sicli von selbst; 
die beideu Worte beziehen sich auf zwei verschiedene Thatsacheu, uuper 
auf die zu Casars Zeit noch nicAt abgeschlossene Festsetzung des 
Sprachgebranehs von Germani als nationaler Gesammtname. Was aber 
erst nacfc Cäsar vollendet war, das konnte Tacitns recht gut als naper 
geschehen, als noth gar mh^ hmge her taeiehnen. 
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um Alles gesagt zu haben, mit dem abschliessenden Satze 
„ut — vocarentur." 

Die Fassung ut omyies — vocarentur beweist, dass Ta- 
dtus von Germ&ni nicht mehr als Particulamamen spricht, 
sondern nur von dem Gebrauch als_ Gesammtnamm, 

Er unterscheidet einen Anfang dieses Gesammtnamens 
(primum) und emen danadi sich verbreitenden, definitiT gewor- 
denen Spmchffehraueh, Wer hat den' Namen zuerst (primum) 
als Gesammtnamen gebraucht, tvcr hat sich darauf (mox) 
diesem Sprachgebrauch angeschlossen? Das ist die Kernfrage, 
um welche es sich handelt. 

Wer den Anfang gemacht, das ist streitig. Beginnen 
irir mit denen, die den einmal aufgekommenen Sprachgebrauch 
acceptirt und auch zu dem ihrigen gemacht haben. Tacitiis 
sagt: das waren die omnes selbst, die gesanmUe Germanen^ 
noHon: mox a se ipsis [omnes] Toeabantur [Germani']. Wie 
wahr dieses ist, davon haben wir uns an früherer Stelle reich- 
lich überzeugt, indem wir die Gennani rechts des Rheines 
f^h selbst'' Gennani „nennen'' horten. 

Wer nun steht den in a se ipsis gemeinten omnes im 
ersten Theile („primum'^) gegenüber? 

Ist uns das in den Worten a vietare gesagt? £s scheint 
so. Dann wären es diejenigen Geirmani, qui primi Bhenum 
transgresd Gallos expukrwid; es wäre also die Yon Haus aus 
' allein Germani genannte kleine, aber siegreiche Völkergruppe 
gewesen. Die Gegenüberstellung primum a Victore — , mox 
a se ipsis ist diesem Sinne günstig. Es iüesse also: erst 
nannten die lusprünglich allein Germani — ^ wie die l^ranci, 
Alemanni, heissenden paar Völkerschaften auch die ganze 
rechtsrhdnische Nation, von der sie ausgegangen waren, mit 
«Arem Namen; ämavf ahmten diese Uehrigen den Sprache 
gebrauch Jener nach. Grammadsch scheint diese Auslegung 
an sich statthaft. Allein ihr steht Vieles entgegen. Welche 
Veranlassung hatten die vicfores, von der Gesammtnation auch 
nur zu rcdefif geschweige ihr einen neuen Namen zu geben? 
Man sagt: sie wollten durch üiuweisuug auf noch so viele 
ihres Stammes und Blutes bange machen. Wen denn? die 
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Oalli? Ei sie tvarm ja „victores" über dit^se Galli — Gallos 
^esppulerant**. Oder ist es jemals Sitte der Germanen gewesen, 

dem Sieg sich zu rühmen mit Ändern j die auch noch 
kämen? Vor dem Kampf pflegte im ^Gelph*' der Germane 
«idi seiner Ahnen, seiner Genossen, seines Volkes zn riibmen, 
maek dem Sieg wäre dies eine F^gfaeit, eine Se1bstyerfa(nmung 
gewesen. Das ist nie geschehen, diese Erklärung dur Worte a 
Victore ist unmöglich. Sie hatten also gar keine Veranlassung, 
ihre vielen rechtsrheinischen Volksgenossen, für die sie ja 
»kM gekämpft und gesiegt hatten, sondern fiir sich, mit einem 
Gesaromtnamen zu versehen, oder auch nur zu nennen. Ja es 
^gebot ihnen sogar das bei Naturrolkem vorwiegende Parti- 
kularmteresse, die gemachte Eroberung nur ja durck £ßchts . 
als dn G^emeinguf der Uebrigen erscheinen zu lassen, was 
sie geradezu gethan hätten, wenn sie sagten: wir, die Sieger, 
sind nur ein Theil der Germani, alle Rechtsrlieuiischen sind 
mit uns ein Volk! Das wäre soviel gewesen, als wenn sie 
«dieselben zum Mitgenuss der Beute eingeladen hätten: das 
widerstreitet aller Geschichte. Im Gegentheil mussten sie 
gerade als Sieger ihr aussMiesdidtes Recht auf die Beute 
wahren, den siegreichen Namen eifersttditig für eich behalten; 
•der Beginn des Gesammtnamens ist van ^menj den Eroberem, 
den ersten Germanis ganz gewiss nicht ausgegangen. Sie 
hatten gar hdne Ursache, von den übrigen Deutschen zu 
reden, und alle Ursache, von ihnen zu schweigen. 

Zu dieser logischen Unmöglichkeit kommt eine selbst in 
ik Victore liegende S3mtaktisGhe Ungereimtheit. Tadtus soll, 
meinen die gegn^chen Interpreten, sagen: omnes primum 
a Victore — Germani vocabantur. Aber waren denn diejenigen, 
^ui Gallos expulerant, über die omnes Sieger? Was soll die 
Bezeichnung der ersten Germani als victores den Germani 
oniyies gegenüber? Ah pxiqua parte durtte in diesem Zusam- 
menhang Tacitus sagen, a natimihus quibmdatn, a pauciSf 
aber keineswegs a victore. So verstanden, hätte es nicht etwa 
keinen, sondern einen falschen Sum. 

Es ist klar, dass a Victore niM heissen Jurnn: zuerst 
nannten die über den ithein gedrungenen nrsprftng^eliew 

Watte rieb, Der Keine Oennenen. 4 
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Genaani aüe ihre Volksgenossen so, machten ihren Partika- 
lamamen zam Gesammtnamen. Andere müssen das Wort 
anf die ganze Nation zu übertragen angefangen haben nnd 

diese Anderen können nur die besiegten Gallier gcweaen 
sein. Und in der That, so unmöglich die Eroberer ihren 
Namen mit ihren jenseits des Kbeines ^gebliebenen Volks- 
genossen getheilt haben, ebenso natürlich war es den Besieg- 
ten, den Galliern, den nationalen Zusammenhang ihrer Be- 
Sieger mit dem Vöikergewoge jenseits des Bheines zu beachten 
und aur VdUendung ihres Schredcens sich zu überzeugen, dasa 
sie es im unglücklichen Kampf nicht einmal mit aXlen Genos- 
sen einer Nation zu thun gehabt, dass ilire Sieger noch un- 
absehbar viele Völkerschaften derselben Sprache und Art und 
Tapferkeit iunter sich hätten. Die Gallier sind also durchaus 
das dem a se ipsis entgegengesetzte logische Subject des ersten 
Satzgliedes und nicht victor, nicht die natio victrix. A Victore 
ist mithin unmogUclh causativ zu fassen, es bleibt nichts An- 
deres übrig: es nmss derivativ verstanden werden. 

Aber, sagt man vielleicht, die Galli smd doch nicht ge- 
nannt, wie können sie denn gemeint sein! Ich erwidere ein- 
fach: sie sind genannt, in acht Tadteischer, versteckter Form, 
in der auigmatischen und doch nicht anders zu verstehendem 
Kürze; ob metom. Dieser Ausdruck kann nicht heissen: 
„um bang zu nmchen, zur Einfioesung von Sciirecken^^; er kann 
es nicht, veU, wie oben gezdgt, der Sinn es verbietet Er 
kann nur heissen: „tw Schreeken^^ er verräth uns meiuenies, 



•T) vVenn man sich so lange gestr&ubt hat, das erste a andera 
aufsufassen, als das aweite, so hat man gftnzlich ausser Acht gelassen» 
dass Tacitits unter dUen Bömischen SchriftsteUeni einzig dasteht 
gerade in dem plätglußten ITedM der Constroetion und der Ausdruck- 
weise mitten im Satu, Die FQlle and Schwere semer Gedanken, die 
LehhafUi^t seiner Phantasie, verbunden mit der Vorliebe zu lako* 
nischer Kürze, barokken Antithesen, pikanten und ftnigmatischenEUipsea 
hat in seinen Schriften einen Stil geschaffen, den man mit Ciceronischem 
Maassstab nicht messen kann. (Im vorliegenden Falle habon wir den 
plötzlichen Constructionswechsel, verbunden mit der Kllipse.) l ob^r 
den Taciteischen Stil im Allgemeinen vgl. Bötticher, Liexicon Taciteum 
LXVI.-XCIV. 
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die (las logische Subject sind, und diese nietuentes sind die 
dem Victor gegenüberstehenden Gallier, Der Ausdruck ob 
metnm also bezeichnet die Tadteiscbe EUipse, er musste, da 
zu dem derivativen a (vletore) kein subjectiviscfaes gehäuft 
werden durfte, dieses, also das Subject selbst vertreten. Ohne 
dieses ob metum bliebe a Victore dunkel; mit demselben ist 
die Gefahr, a victore subjectivisch zu fassen, beseitigt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich eine wichtige Thats iche. 
Zwar sind es die Gallier, in ihrem Schrecken, gewesen, die den 
Namen Germani von der über den Rhein siegreich gedrunge- 
nen Völkergrappe auf die ganze Nation über^offen haben; 
aber den durch den Sieg den Galliern furchtbar gewordenen \ 
Kamen selbst, in dem ursprünglichenTJwisin^ seines Begriffes, |— 
haben sie nicht gegeben.**) Der victor trug ihn, der Sieg \ 

Wollen wir den metus der Gallier reden hdren, er thvt es in 
den Worten (Caes. BG. I. 39.) : mge&ti msgnitiidiiie corpomm OermeiioB, 

incredibili virtute atqno exercitatione in armis ; saepenumero sese cm« 
his c(yngressn>! np^ vnltum quidem atqiip ariem oculonim ferre potuisse! 
Sie sind zwar zunächst von den Sequanern zu den Soldaten Caesars 
in i^ezug auf die Germanen des Ariovist — gesagt, aber es klingen 
in iluieu ausdrücklich schreckbare Sagen aus alten Zeiten, von langen, 
schweren ivampfen nach. 

Dass man diesen Sachverhalt übersehen und „additum" statt 
auf die gens, auf natis bezogen hat, ist Schuld an viel unnützer Mühe 
geworden. Wie das Wort Germania im früheren, engeren Sinne gegebene ' 
worden sei and von wem, damit beschflfllgt tich Tacitne gur nicht, das . 
Hegt gar nicht auf seinem Wege; ihn geht das evoleseer« des Namens, ' 
das Anwachsen, die BeignSberfotattrung allein an, dteses durch evalescere 
eMörU „additum^ will er seigen. Sehr beäeuUtm sagt er desshalb auch 
nicht: tunc Gernumi ftoeairenltuir, sondern vocati »int: sie, die Herfiber- 
kommenden hiessen schon so, sie bekamen nicht erst diesen Namen, nein - 
sie hatten ihn, sie brachten ihn über dm Rhein mit! Man hat lange 
die Stelle in den Trinmphalfasten für die früheste Erwähnung des Ger- 
mSLnenitamens gehalten und oh für dpr Mühe werth gefunden ihn dnr<-h 
die Gaosati des Polybius, ob auch dadurch die Dimtpchheit derselben 
preisc:i'i,^ebön wurde, zu stüt/.en. Treten wir die JStolie den CeltisT.hen ' 
Cenomani nur ab und tauschen wir die Ehre eitc^er frühesten Krw iijuung r 
am Triumphwagen der Mömer ohne IStraubtn gegen die um Jahrhun- 
derte hoher hinauf reichende Thatsache ein, dass der Name Germanen 
der Angstruf der Gallier hei unserer ersten Begegnung und unsere erste 
Schlacht- und Siegesloosung gewesm ist auf GaUischem Boden I 

4* 
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machte Um fureMar, die woblbegrttndete Angst ergriff ihn 
und Übertrag ihn nur auf dk (mmes. Der victor hatte ihn 
mitgebracht an« der Emmathf er ist dn deutscher Name. 

Wir wissen bereits aus dem ersten Theile dieser üntersachuag 
durch positive Zeugnisse, dass wir nicht nöthig haben, einzustimmen 
in Grimms resignirte Worte (Gesch. g. D. Spr. 785. I.A.): „Undeutsch 
erscheint der Namp, weil er niemals im Munde unserer Vorfahren selbst 
geführt wird; nie weder bei angelsächsischen od* r altnordischen Dich- 
tern taucht er anrh mir als dunkles, veraltetes Beiwort auf, was doch 
kaum unterblieben wäre, wenn er im Volk und in der Sprache je ge- 
wurzelt hätte. Seine scheinbar mögliche Deutung nach deutschen 
Worten muss darum aufgegeben werden." Was aber lias Vermissen 
Ton Spuren des Wortes bei angelsächsischen oder altnordischen Dichtern 
betrifft, Bo verHert dieser Mangel sehi BedenklidieB, wenn wir uns eben 
erinnem, dam der NemeOermani nur bei den576ttcerac]iaAeii«ripräM^ 
üeA, bei aiDe& übrigen aber ein ^tertragmer war. Ein unprüngUdur ' 
Gesammiiume, der in olln» Stfaumen glejohmimrig gewandt bfttte^ wfirde 
neb woiU bis in die TMmmer unserer fihesten Poesie gerettet haben. 
Dass jene 5 Völkerschaften aber die memoria ihres Siegeseinzuges in 
Gallien gefeiert haben, ist bei Cäsar (II. 4.) beseitgt. Dass sie das in 
• Liidem gethan, wissen wir durch Taeitiis: cammibus antiquis, quod 
' unum apud illos memoriae et annalinm genus est. Diese Lieder, in 
denen der Germanenname gewiss und mächtig erklungen ist, haben wir 
ebenso wenig melir, wie die dem Tacitus noch bekannten, in denen Ar- 
minim als der „liberator Germaniae^ (Tac. ann. IL 88.) von mehr als 
einem deutschen Volke (barbaras apud gentes) gefeiert wurde. Sind die 
letzteren, einst mitten in Deutschland gesungen, spurlos untergegangen, 
wie viel weniger ist das Verschwmden jener zu verwundern, bei der 

damals national unhaltbaren Stellung auf GaUischem Gebiete 1 

Wenn man einmal die Fährte verloren hatte zum Yerstftndniss 
der Tadteischen Stelle sowie sur Würdigung des bei Cäsar uns erhal- 
tenen Belgischen Berichtes, so bUeb allerdings am Ende Nichts ttbiig, 
als ihn au» itssi OäHt^m an eikUren* Das thnt denn £eo (in Haupts 
Zeitschr. f. deutsches Altertb, Y» 1846. 8. 514) unter Hervorhebung des 
Grundes, „weil die in Belgien wohnenden Völker nur vor einem ihnen 
verständliche» Nameu erschrecken (ob metum) konnten, was zutreffe, 
indem gairmean = Schreier sei, ein Rufer in der Schlacht, ßo^v dya- 
vi^fJc", Schlachtrufgewaltiger! Ihm stimmt Grimm bei (Gesch. d. D. Spr. 
1848. S. 787.). Zeuss, Grammatica Ceitica 1853. II. 734. vertauscht die 
Celtische Ktymolos^ie, die den Sinn „Schreier" ergibt, aus grammatischen 
: Grfinden mit der eboutalls celtischen Bedeutung ,,Nachbarn'^ (von gair 
= vicinia), wie sich nämlich znerst che 6 Völker unter sich sollen ge- 
nannt haben. Mone und Mahn (a. a. 0. S. 19. £f.) stimmen dieser Ab- 
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ieitung bei, Pott (Wurzelwurterb. 1867. I. 2. 8. 872.) dagegen entscheidet 
sich für die Ableitung von dem GäUschen oir (ear), mit der Praepoaition / 
go (= dem englischen to), wonach Gennani die Osflmrte w&ren. — j 
Höchst eigenthümlich als Beweis, wie weit ein erster Jirfliiiiii ftlraakaan, iit 
der Gedankengang des Zenas Ute den Gennanemiaincn in fleiner vielfiwh 
grundlegenden Sdixift „Die Dentedien und die Nacfabarettaune" (1887. . 
S. 66—61, JL 186 it). Er sagt: 1. Die Bel|per sind wegen Auer Eigen- s 
namen CeUm, 2. Der Name Germanm ist ein Belgiecher, eho Ge^ 
ÜMfter. S. Die Stelle bei Tacitos itt et» auf Cäsar sieh mtzender 
(aehr liehtig!) verunglückter £<rklAningaversuch, indem weder die Bei- \ 
gier Germaniaeber Abkunft sind, nodi die Deutschen einen GetUschen , 
Namen zu ihrem Gesammtnamen gemacht haben können. Die ganze 
Erklärung ist „eine walirr beinUch von irgend einem nrVritischen, die 
Verschiedenheit der Sprache der Celten und Germanen nicht beachten- 
den Römer, uniKigHch von einem Deutschen stammende Notiz," „Ob me- • 
tum ist auf die Furcht erregende Bedeutung des Namens Germani zu 
beziehen." 4. , Den Celtiscben Ursprung des Namens zeigt sein weiteres 
Vorkommen bei den Culteu ', iiumlich (Plin. III. 8. 4. Ptolem. geogr. 
II. 5.) in ! »cur. \ .2. Die twc .7 ' V;e Hervorhebung, dass die Belgischen 
Gennani nnd die Spaniaehen W< ■ Cri:.ge bewohnen, bei den Belgiacbea 
«na fliirer faktiacben ./r.irobneraebe^ft an ^er Ardnenna eracldoaaen, ^ 
dentet darauf bin, daaa Zeon in dem Wort Germar*, Celliacli Ter- 
standen, etwas von jyWal^relih^^welQMnf^ verrnntbet, waa noeb" 
deodicber wird dii^ish d-eBeverLr «g, daaa der Gelte „den Naebbarstanun 
jenaeits des Bheiaes Anwohner des weithinziehenden erk^niscben 
Wddqehl.ges Germani genannt babe.'' (Vgl. S. 190.) Das wäre denn 
eine vierte Gelti&che Bedeutung, : .var nicht offen behauptet, aber deut* 
lieh genug durchscheinerd. Aber wenn die Bezeichnung der "Rechts- 
rheinischen als Waldbewohn er eine durch Nichts empfohlene Annahme 
ist, so ist es eben so weui^^ nothif^', als Oretanische Germani für einen 
Celtennamen und sie selbst für em Celtei oulk zu hrlten. Ein Volk ^ 
müssen sit überhaupt nicht gerade sein, unter den Namen sind viele 
Städtenamen. Das Verzeichniss der ^spanischen Städte bei Plinius weist 
nun viele Zunamen und Doppelnamen auf, wovon die neueren auf Meuer« 
Colomaofumen in alten Städten von Born aus binweiaen. Yen den im 
BMffdkMi Be» dienenden Germanen und von ibren ataatUdieraeita 
gescbehcnen Ansiedlungen finden aieb die Namen dnrcha ganne Releh 
seratrent: in Bfaitien (Germaaiaeom), in PapUagonien (re^iucvo- 
Koh^, Ptttab V. 4), in Moesien (re^/coyj, Germania, Vaterstadt des 
BeBsar Frooop. I. 861. Itin. Wesa. 664.), in Nordafrika (Itin. Ant. 
Geogr« Bav, vgl. Ptolem. IV. 2.), in Bithynien (Germanicopolis Plin. ^ 
V. 40.): warum soll nicht eine spanische Stadt durcb GennaaiMsbe 
LegionsBoldaten colonisirt und zur besseren Unterscheidung von anderen 
St&dten desselben Namens (Plin. UI. 8. 4. 26. lientesani qoi et Oritani) 



Digitized by Google 



54 Der Gemumeimanie bei Tacitus. 

odflr derselbeE Gegend «nch nach diesen Gennanen subenaont worden 
aein? Bekannt ist^ dass noch während des GaUiechen Krieges die ersten 

Germanen (Ubier resp. Sigambrer) in's Kömische Heer eingetreten sind 
und schon die Pbarsalische Schlacht entscheiden halfen. (Ueber die 
Oretani r^ermanorum vgl. Brandes S. 172, dem wir zum Theil gefolgt 
sind.) Wohin man aber geräth, wenn man pthnojfraphische Fragen nach 
dem Gleinhklang der Worte Um^n will, möge ausser den bei Herodot 

f merkwürdig genug (1. 125.) bezeugttn l'ersischeu rtQiiävioi, die ßak- 

( irische Mevanitt (Ftolem, VI. U.) zeigen. 
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Gemani, ein deutsches Wort. 



Das übereinstimmende Zeuji^niss des Cäsar und des \ 
Tacitus lautet dahin, dass der Name Gennani aus Deutsch- . 
iand stammt, ein deutsches Wort ist. 

Den ersten Grund, wesshalb es das nicht sein könne, 
bat man ans dem Umstände hergeleitet, weil die Germanen 
selbst sich niemals Germanen genannt hatten. Wir haben 
gesehen, dass dies ein Lrrthnm ist. Allerdings haben die Ger- 
manen sich auch selbst so genannt; sie haben sich mit Stole 
so genannt und diese Thatsache ist uns die erste Bestätigung 
seines deutschen Ursprungs. 

Betrachten wir die Bildung des Wortes näher, so verräth 
sie dorchaus deutsche Art. Es kann nur eine Zusammensetzung 
sdn TWi ^ und mofi,^^) und bedeutet also Bonner de» 
Oers**, Männer des schweren Wur&peers, Im weiteren Sinne: 
Milnner des Angriffs, des KriegfssHirms.^^) Kein Volksname 
entspricht besser dem Charakter der Germanen als dieser. 
Ganz ebenso, nach ihrer gefürchteten Waffe j heissen die 



An kflno indttfe dmlit tneh Chrimn, Qweh. d. D. Spr. 7S5.^ 
IlhuB „ffmmtam vietrkmque primuml^ Diese Worte dei 
Tadtai (Genn. 14.) Utngeii, als wifen sie aui eimoi ncarmea aatiiiniim*. 
^sige ialirhiiiiderte frfiher wflrde er itstt fhuneam eiiMB dM Wort 
wiedergebenden Ansdrnck lieben. 
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Suardonen, die Franken, die Saxonen, die Ciieruscer'*) 
die Heruli.") 

Mit dieser Neigung, sich als Volk und Völkerbund nac4 
der Waffe zu nennen, stimmt überein die Vorliebe, auch 
Personen mit dem Namen von Waffen, von Krieg za beseichnen» 
Zahllos sind die dentselien Personeimainen, die mit gunt-, 
irig-, hattt-, Mt-, wal-, mit heri, fdc, liut, sind, mit sar, mit 
isan, bO^ saz, mit ort, ek, mit grim, nit, nant, sig — lautor 
Ausdrücken des Kriegs, des Kriegsheeres, der Kriegswaffen, der 
Kriegswuth, gebildet sind. '^») Die vorherrscheude Weise deut- 
scher Namenbildung, insbesondere mehrerer der bedeutendsten 
Völkernameu stehen also mit der Bildung Ger-manen » 
Mmner des WurfB^eers, im besten £inklang. 

Aber widerspriefat vieQeicht gerade die Zusammensetzong 
äims Wortes der deutschen Namenbildiuig? Keine weniger» 
Die Zahl der deutschen Pergoneimamen^ welche mit ger wiä 
mau zusammengesetzt sind, beträgt vom ti. — 12. Jahrhundert 
in den Urkunden der Merowingischen, der Carolingischen, der 
Sächsischen und Fränkischen Zeit geradezu Legion, und 



Germ. 40, 2. (Mmr, Qesch. d. D. Spr. 781 (Vdknaiieii). 

7«) Dass die franca^ francisca die Frankenw&ffe war, steht ÜMt» 
Grimm (Gesch. d. D. Spr. 516—17.) ist geneigt das Yerhältniss umza- 
Itehrerr die Waffe sei vom Volk benannt. Bei dem entp^egengesetzten 
Verhaltaiss in den übrigen Fällen ist dies schwer anzuuehmeu^ doch 
kehrt er selbst in der Vorrede IX zur ersteren Ansicht zurück. 

Von sahs —brevi» giadius. VgL Grimm, Gesch. d. D. Spr. 610 — 11. 
Damit hängt der Name des Gottes Saxnot (in der Abschwörungsformel), 
des Hdtuertgottes zusammen. Grimm a. a. 0. 

»•) Von cÄeru, goth. hairus (Joh, XVIIL 10. 11.) Grimm a. a. 0. 

") Grimm, a. a. 0. W 

H. FünAmmm, AltdMiadhM Namwbucli. 

«•) Dte MtrmiDingi8<^ Uilnuidflii {Fairdietmu, DipkOMta. t IL 
Paris 1948. 1849.) ergeben, gatenlheils von Tieiheigimn, in den Jahren 
m—72$ ÜDlgende Namen: 

Ailalgaiint . AHamamMH BUdflguiiu Gbrodiseraa 
4<la1wwm Amalguiiii BBadeaenu Egi^Etnia 

Ad dinyw Analgtrat OndeduftBians Buganai 

ai|i|iim— mfc Anncigiriwif Childegarina Folgariog 
Aligaiins Badaeani ClirodcfiriDf OavebaMna 
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unter diesen unzähligen fehlt auch nicht gerade unser Wort, 

bald in der Form gar-a-man, bald gereman, german oder wie 
in Carls des Gr. Mandatum de Saxonibus: Geremannus comis.^^) 



Garehardus 


Gerhardus 


Hermanniis 


Eabangariua 


Garepertns 


Gorharius 


Hildemanaus 


Theutegarius 


Gariinundus 


Gerlind 


Hro(lL^iiriu8 


Thrasgarius 


Gariulfüs 


Gteroldns 


Ildegarius 


Ursimannus 


Geratradis 


Gerratus 


Ingelgerius 


Waltlf'i-'arius 


Geraldus 


Geruida 


Carlomannua 


Waigerus 


Gerbrakt 


Hadegariiifl 


Leodegarias 


Winegariiu 


Qere&edut 


HaregariuB 


Lndigenis 


Winomanniu 


Qeremanis 


Herigaeras 


Madalgarius 


Wolfgerns 



Die Tradüiones und Antiquitäten Fuldenses und der Codex dü 
plomaticus Fulderms^ beide von Drotike herausgegeben (IÖ44 u. 60.), 
Urkunden und Notizen enthaltend aus dem VZI.—XI. Jahrh,^ geben 
folgende Namen: 

ger am Anfang. 



gardag 


gerburg 


gerhoh 


• 

gernant 


gertag 


gamfrid 


gerdag 


gerholnd 


gemnifi 


gertftl 


geraiah 


gerentil 


gerlach 


gemot 


gertrod 


geralt 


gerflah 


gerlang 


gero 


gnninc 


gerbald 


gerflat 


gerldb 


gerolf 


gerwald 


gerb« 


gerfrid 


gerlind 


gerqft 


gerwart 


gerbim 


gerhad 


gerlip 


gerprabt 


gerwih 


gerbold 


gerhard 


germar 


gerrat 


gwwin 


gerboto 


gerhehn 


germunt 


gerrih 


gerwint 


gerbraht 


gerben 


germnot 


gerawind 


gerwintil. 


gerbrant 


gerhik 












ger am Sehlnss* 




adaiger 


blicger 


erpfger ^ 


belmger 


irminger 


albgar 


blidger 


folcger 


heriger 


igauger 


aUinger 


brunger 


fridiger 


hiltiger 


lantger 


alpger 


burnger 


Iriduger 


himilgero 


lipger 


altger 


citger 


frooohaager 


hoger 


Integer 


analger 


dietger 


friuneger 


bobger 


madalger 


aniger 


ebwrger 


gerwiger 


brahangarins 


mahtger 


aatger 


egOger 


badeger 


breiiger 


neginger 


arcger 


eUenger 


badelger 




nantgar 


asger 


enger 


badnger 


bruotger 


nitgar 


berengef 


engUger 


bahger 


banger 




bernger 


englinger 


hartger 


iager 


ttorflgw 


berbger 


ereaoger 


heliBger 


igger 


ttotger 
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Gennani, ein deutsches Wort. 



Ja das älteste uns erhaltene deutsche Heldenlied, der 
Beowtdf, zeigt, dass eine Vorliebe bestand für Ausschmückung 
der bedeutsamsten Worte durch Vorsetzung des Waliennamens 
ger: gärbeäm, gtoaru, gärheäp, gärsecg, g&rvudu;^^) und 



OUgOf 


reginger 


sunabger 


walahger 


wieger 


otger 


reitger 


sananH^r 


wüger 


Wigger 


p*tKcr 


nhger 


auitger 


waltger 


williger 


penb^er 


nicger 


swindger 


wangtr 


winger 


pmnger 


rnd^ier 


theodger 


warger 


winignr 


Tantger 


sigger 


nodaJger 


wasuger 


witger 


ratgariuB 




nodilger 


wentUger 


m 1 f 

woi^ger 


latger 


sitzger 


vfsticfer 


werioger 


wonegw. 






man am Scblnss« 




adelman 


erpfman 


gatman 


marcman 


swarzman 


alaman 


lareman 


guzman 


nonnan 


theotman 


altman 


fartmau 


hartman 


nortman 


trutman 


anr^ilrnan 


fastman 


hatman 


paldman 


tusaiiiau 


attamaii 


folcmani^ 


heriman 


ratman 


waleman 


baldman 


framan 


hideman 


reginmiiii 


waltman 


berahtnuui 


galanyui 


biltiman 


rihman 


warman 


blidnuuk 


garaman 


hoUffwiffl 


rodoman 


wartnatt 


hrunman 


gauoiman 


hraadinan 


ruman 


welunan 


«arlman 


germm 


bnsman 


ratman 


wicinan 


eoman 


geuuimaii 


hutinan 


salaman 


wüliman 


«onimui 


gezman 


iungman 


aaluman 


winimau 


(Htfflimim- 


gotenuuB 


liobman 


saraman 


wizeman 


-enmanno 


gozman 


liumman 


sigiman 


Wolfinaa 


erlmann 




liutman 


starcman 





Hierzu tiudon sich in den Traditiones sti JEmmerani (Pez) noch: 
Enciman (Enzwii), rizoman, azaman, sintman, purcman, ciliraan, Pereht- 
man. Ferner in den von Zeuss (Spirae 1842) herausgegebenen Traditio- 
nes possessioiiesque Wizenburgenses : azeman, Clenemannus , cocmanno, 
gernisn^ hovaman, kirihraan, loman, otman, weromannus, wertmannua; 
albger, autgero, chriotgerus, gerleih, irminger, laubgarius, nordegario, 
Tabanger, ramgerus, vadalgarius, wanger, wisugar. 

•«) Tom Jabre 80fi. in Parts Hon. Legg. I. pg. 90. 

•0 Vgl. in EttmfiUerB üeberietnmg die Yt. 90 (GeerfillratX 49 u. 518 
(Geerried), 247 (Geerapidstifter = Fürsten), 606, 1871, 9499 (6eer*|>ft^ 
nen), 477,849,1049 (Geertriger), 1185, 1489, 1616, 9499 (Geervolk, ygl. 
V. 859 Guntmannen), 1849 (Geerhobs), 1896 (Geerfürst), 2046 (derWimd- 
geer), 2058 (der Gundmftnner Geertod), 2127, 2496 (Geerkampf), 2389 
<GeergelMeter), 2860 (Geetgewfihl), 2646 (Qeerlcimpe) , 2997 (Geer- 
jtnrm). 
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der alt-äcliöische Heliaiul spridit vom g^rfiund, von g^rheli,^-) 
und die Edda nicht nur von den mythischen Personen Geir- 
mundr, (reirmimir, (rcirnitlungr, Geirrödr, von dem mythischen 
Fluss öeirwimul, sondern von den WalhiHm GeiröXixX (Öeir- 
«faöd), 6reir6kögiil, ja TOtt dem Ckitte Oeirmörclr/ 

Auf der andern Seite stehen der Aufnahme des zweiten 
Theiles in Qex-mm die Ton Niemanden als deutsche be- 
zweifelten Volksnamen Alemanni, Nortmanni^') und Marc(y- 
mani zur Seite. 

Doch hier, wo wir am Ziele sind, erhebt sich der emst- 
licliste Widerspruch. Zuerst ist es das einfache n, das Anstoss 
erregt. „Dieser Name ist entschieden undeutsch/ sagt Leo**), 
^er ist es dem Wortlaute nach, denn er schliesst sich an die 
OaUischen Namen Paemani, Cenomani u. s. w. an, während 
die Römer, wie überhaupt die deutschen Laute, so insbesondere 
unser deutsches Wort Mamn in Kamen sehr gut von jenem 



manus zu unterscheiden wissen, da sie stets Marcomanni /jj/ /c4j2./va 



steht es hei den Römern selbst und zwar gerade bei den 
Unterrichtetsten, sehr schlecht. Cäsar schreibt Marcomani, 
das Moniitnmtum Ancyranwn ^^) hat genau ebenso, Strabo 
schreibt nicht anders, Taeikts überall desgleichen, Ptokmäus 
und Dw Casgm nicht minder! Solchen Gewährsmännern 
gegenüber wird das Bedenken wegen des canfiichen n in Ger- 
mani endlich zerfallen müssen. Es ist also die äussere Aehn- 
liclikeit von Paemani, Cenomani mit Germani kein Beweiss 
für celtischen l'rsprung dieses Namens. Ob Paemani übrigens 
celtisch sei, ist nicht sicherer, als dass es aus der deutscheu 



*') Das Uüdebraudslied keuut deu g^r auch: „mit gern,'' wie das 
Wort denn bei allen Stimmen BeutBcher Nation, deren Spraehe in etwa 
▼ertreten ist, vorkommt; vir heben hervor die Frieien, die Sacheen 
(Holland), die Skandinavier (Edda), die Angelaaehaen (Beowalf)» die 
Franken (Gertrud u. a.). 

**) Die woklbemerlrt im LtuhngiUed (nominatir und aecaaaüv) 
lieieien: „Northmaa*' 

**) Vorleanngen aber Deutsche Geschichte, I. 191. 

**) Mmmtm, res gestae divi Angasti. 1865. 8. 91.1 



schreiben." Indessen mit der 
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Genoaiii, ein deataches Wort, 



Wurzel pagan = kampfeu lierstaimne (Paga-man). Die 
Septimani haben lateiüischen Namen. Der Name Cenomani 
gar lautet auf Brittischem Boden Cenomannuni und in 
Gallien seihst CenommnL Da wo die deutschen Namen 
auf -man in Urkunden vorzukommeQ anfjuageii, lesen wir in den 
sdienstm Fällen doppeltes n : was ieam Dentsdien selbst deutsch 
blieb mit einfachem n, das wird uns wohl dadurch nicht 
celtisch werden. Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit der 
Länge der zweiten und der Kürze der ersten Silbe in Gär- 
mäni. Es ist wahr, die zweite Silbe müsste eigentlich von 
d^^n Römern kurz, dagegen die Öübe ger lang gesprocheii 
werden. Allein der Länge von ger und der Kürze von man 
ergeht es im Munde der Römer nicht besser, als dem doppelten 
n in Maroomanni. Und die Versuchung lag ihnen zu nahe, 
um ihr nicht zu folg^; gab es doch in ihrer eignen Sprache 
ein bis auf jene quantitative Verschiedenheit beider Süben 
ganz gleiches Wort Germanus, das, um jener Barbaren willen 



M) Branäes, S. 59. 
PliDiuB IV. Id. 

Wie wXüc&fUtsh die RQmer und Griechen mit »Barl)areii**-Naiiieii 
verfohreii, geaehwdge mit ihrer Quantität, davon gibt es so viele Bei* 
spiele, dasi es nur aus dem früheren Mangel kritiseh snverl&ssiger 
Classikerausgaben zu begreifen ist, dass man so lange das gerade 6e- 
gentheil behauptet hat. Strabo und Plinius, gewiss nicht die letzten 
der Classiker aus der Kaiserzeit, hcklagen sich um die Wette über die 
einer gebildeten Zunge kaum bezwingbaren Barbarenuamen („barbarae 
appellationis," „rusticis vocabulis aut externis, immo barbaris, etiam 
cum honoris praefatione puueudis'* — PUn.) und lassen sie ganz weg, 
wo es angeht, oder geben, soviel sie können (Strabo geogr. HI. 3. 7. 
XYl. 4. 18. Plinius uat. hii,t. praefaüo ed. Sillig I. 7—8. u. III. 1. 3. 
in. S. 4. Pomponlus Mela III. 1.). Bekannt sind die verschiedenen For- 
men der Tenchteri = Tey »rigol TiyxsQoi, Usipetes = Ovamct = 
Ovluntoi » Usipi , der Baata^vat » Bastemae , ' Heruli = findi» 
(h^sepoftvpo^ SB Catnmeras, Savyapißgot Sigambri, Bat&vi » Ba^ 
tävi, Ättnarii b XmcvdpuUf CSanniiie&tes = Oanine&tes = Caaneon- 
fates, X^povcitot « X^ovffseot » Ohernni, Dolgitnm » JovXyovßvtOi, 
XaQovösq ~ ITarudes, Xavxoi = Kavxoi, kXafxavol \mA XXafUtwol, 
Yandali as Vindih, Snnid s Sunud, Gogerni = Qnberni, Adoatici ^ 
Adaatnd. 
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durch andere Prosodie von deren Namen zu unterscheiden, 
hinein Römischen Munde wahrlich zuviel zu^^emuthet war. 
Die äussere Gleichheit gab natürlich auch Aulass zu Witz ! 
und wie mt salieD, selbst zu einer schlechtejguCkiiyfictiir. Mit 
Becht sagt Zenss hierüber: (Genomam) Brevem a etiam in 
hoc nomine ostendit versus vetiistae insciiptionis Mediolanensis 
ap. Gnitemm 1161. 6: 

Te iubet agnatos visere Cenomanos. 
Indeque a primitus brevem in nomine „Gerraani" affirmare 
licebit. productam a Bomanis ob congrentiam cum adiectivo 
mo germänus — nur folgt dies nicht (indeque) aus einer 
Sprachgleichheit von Germani und Genomam, sondern aus der 
eongmentia nnd aus der vmnebmen Beqnemlidikeit der Bömer.'o) 

l¥]r stehen am letzten, aber schwersten Bedenken, womit < 
kein Geringerer als Grimm selbst dem Germanennamen die 
Heimath „bestreitet". Es ist die Behauptung, dass das Wort 
ger in jener Zeit noch nicht ger. sondern gais gelautet habe, 
dass es also in Germani nicht vorhanden sein könne.®') Die 
Gründe, auf die sich diese Behauptung stützt, sind vorzüglich 
die Analogie anderer, später zum r umschlagender, gothisch 



••) Gnunmatica ceUics n. 701. 

Vgl. Ober dies« sp&t genug m die Diecinflion eintretende Er- , 
klftnmg Brandes (S. 14i~145.). Auch Pott (S. 870.) mase seine gegen ; 

die Deutsche Ableitung erhobene Schwierigkeit (wegen „des Ausgangs i 
Ton GermoMi'*) sofort einschränken d* h. fi^llen lassen in dem, allerdings : 
deutlich genug angezeigten, Falle: „wem, anders nicht die Börner durch T 
Verlnngerunfj de>! n ihn (den Ausganq) Rieh rvuy}dnerec}iter machten,,*' 
und hierbei verweist er auf die von uns angeführte Stelle in Zerns* < 
granunatica Celtica. ^ 
Sobald einmal Grimm das Wort gdis behauptet hatte (Gram- ' 
matik I. 2. Ausg. 1822. II. 1826.), unterliess man es nicht, die GaescUen T 
des Polybius (II. 22.} dümit etymologisch zu verbinden und deren Deutsch- ' 
hät, da zudem die Germani der TriumphaUasten mit ihnen zosammen- 
ikllen mnssten, fttr bewiesen ansnselien. Damit war man aber ans den 
Begen in die Thmfe geikomnen. Hau Hess sieli dnreh die Angabe Cftsars 
gaesnm sei eine Walle GelMseAef Vdlker, nieht absehreehen: 
es mflsse dann, meinte man, em Imäm Spraclien ^emeMisames Wort sein-l 
Vgl. Grimm, B. Qfamm. L 91. 92., Zmn, Gramm. Gelt. L 64^ IHifet^ 
hod^ Celtica. 
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noch s aufweisender Wörter-'-) und das Vorhandensein vo» 
etlichen Eigennamen, die auf -gäis, -ymoog endigen.®*) Auf 
Grund dieser Analogieen und Eifj^eniiamcn statuirt Grimm ein 
gothisches gäiSy ebenso wie säis (dolor), aiza (honor). £iik 
gothisehes g4is (telum, jaculum) ist nun allerdings nirgends 
vorhanden ;^^) das würde indess nicht hindern, dass es im 
Gothischen vorhanden gewesen wäre. Unser gothischer Sprach- 
schatz ist in Folge des Verlustes vieler Stücke von der Bibel- 
übersetzung des Ulfilas ein sehr dürftiger. Aber das Wort 
gais (iacuiuuij im Gothischen auch zugegeben, so folgt daraus 
noch keineswegs, dass nicht auf einer gam anderen Ent- 
wicklungsstufe der Germanischen Sprache, in einem fernab 
gelegmen andern Germanenlande, bei einer völlig verscMedenefi 
Germanischen Völkergruppe für den Begriff iaculum das deut- 
sche Wort nUM goihiaeh^ sondern eben aatiders sollte gestaltet 



**) Chrtmm^ D. Gramm. (2. Aasg.) I, 64: : «Der Qiithe besilst loehr 
reinor f oZ« irgend eine der übrigen Muitdcuien und scheidet sie streng« 
von der Hquida r — . Das gothieehe f entspricht also im Anlaut stets 
dem f der übrigen Mundarten, im In- und Auslaut bald ihrem f bald 
ihrem r." Soldbe gotiiische Wörter sind: ahs Aehre, iis £rs, asana 
Aemdte, äusö Ohr, basi Beere, luuqan loben (hehren), I4isjan lehren, 
m6is mehr, raus Rohr etc. Ferner Gramm. I. 90—91. II. 455. 494. 

•9) Laniogaisus, Iladagais, Gaiso, Gaisericus (Gpsalich). Dieser 
Annahme pflit^htet Zerns bei (Die Deutschen und die N. St, 1837. Zu- 
sätze /AI S. 59. S. 760}j „Aus ger, ker (gaesum), woraus Germani noch 
erklärt worden ist, hätte nach der alten Form des Wortes in den Eigen- 
namen Radagais, üaiaerich und aus dem Rheinland noch im Anfang des 
4. Jahrhunderts Merogais und nach (?) dem altnur*lischen geir der Name 
Gaisomaui heissen müssen." Ebenso in aeiner Gramm. Cell. 1. 64. 

**) Grimm, Gramm. I. (2. Ausg.) 91. 

Sdir riobtig bemerkt Graff m gais {SpreuMtate JY., 2S4;)r. 
„Diee do^usthe Wart gais kommt aiber, ob^eith Grimm es aufstdU, mr* 
genäs ieoUrt, sondern nur in gusammengeseteten Namen vor fs, GaiS'-i 
-gMsJ und koMn eine amdere Bedeutmg ais die von iaadmn häbenJ^ 
Und PcU (Wurzelwörterb. 1.2. S.871.) erklärt einfoch: „—obsdtonein, 
gotkisches gais nichts ist ais ein von Grimm L 91, aufgestelltes Psflilp. 
tat** — . Das Wort gais mflsste eben erst existiren, in der Bedeutung 
von iaculum existiren, um mitsprecAen an können. (Vgl. Bidcel, £nbn*a i 
Zeitscbr. 1866. S. 8a) Es eaitUrt aber nicht. 
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gewesen sein. Die über den Rhein in Gallien eindringenden 
Germani waren keine Gothen, waren von diesen fast durck 
den ganzen europäischen Gontinent geschieden, zumal sie Ger- 
mani hiessen spätestens im 3. Jahrhundert vor Christa, also 
mindestens 6 Jahrhunderte vor dem Auftreten Gothischer 
Vinkerschaften und Sprache im defeten Südosten Europa^s. Die 
Kluft, welche die Gothen der Zeit, dem llamn und der Ab- 
stammung nach von den ältesten eij^entlichen (iermani am 
Niederrhein trennt, gestattet nicht, (Uebea das Wort in f/othtschrr 
Form aufzuzwingen. Ist sonst ihr Name historisch als detit^ 
stker bezeugt — und das ist er — dann fordert ihr Name- 
ebenso gut ein Wort ger bei ihnen, wie die gothischen Namen 
gaisus ein Gcihisches gäis, gleichviel mit welcher Bedeutung, 
verlangen. 

Uebrigens steht der Geltung eines urgermanischen ger 
= telum, iaculuni die G ethische Sprache nicht einmal so feind^ 
lieh entgegen, wie mau gewöhnlich glaubt. Denn nicht nur 
ist uns ein gothisdies gairu mit der Bedeutung stides, palm 
acutus erhalten, sondern auch sogar ein Gothischer Personen^ 
name IXifyB^ und ein Warne 'Padt^rj^, 



^) Um dieses einanirftiimeii, braucht bloi beachtet za werden^ 
was Qriim selbst (Gramm. 2. Ausg. I. 200.) vom AUhoMeutaehm sagt: 
„Unsere althbdideatBchai QueUen fliessen nicht aUein aus «eAr «er«eA«e- 
denen Ländern, sondern auch ms wemgstms drei Jaihrhmderten snsam- 
men; wer Terma^ die Yeriinderui)g:en und Mischungen anznschlagen 
and gehörig an trennen , die sich nach Zeit and Ort ereigneten t** 
Muss dieser Gesichtspunkt al»er als der einzig richtige innerhalb eines 
zeitlich wie örtUch eng begrenzten Sprachgebietes festgehalten werden, 
wie wäre ohne ihn die grösste Verwirrung zu verhüten, wenn es sich 
am ein «loiii t'othischen Sprachgebiet zeitlich wie räumlich möglichst 
fremdes, lenicb Wort handelt! Noch einmal sei hier an Fur8ttme,nn' s 
Skizze: „A.U-, mittel- und neu-urdeutsch" erinnert. 

•7) Vgl. Ulfllas, herausgeg von IL F. Maasmann, Stuttg. 1857. 
Die durch den schönen Brief des h. Hieronymus an die Gothischen Geist- 
lichen Sunnia und Fretela et ceteri beseugte „acht deutsche Grttudlksh» 
keit und Gewissenhaftigkeit, die unermfldliche Thitigkeit und Emsif^eit 
wegen genau eingehender FrfiAing dm griechischen und hebrfiisehen 
Gnmdtextes der hl* Schrift" bei den Gothischen Geistiiefaen hat dem 
Texte der gothischen Bibelabersetaung an vielen Stellen Bamdbemer'- 
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Es ist also ausser allem Zweifel ger der älteste sprach- 
lich bezeugte Name des Gennanischen Wurfspeers und der 



hungen nachgetragen, In denen ans zu Textworten Sffnomfma und zwar 
manclimal &r«| key6/x£va, die aber im GothiBchen destwegen keines- 
w^s als wenif gebranehte erscheinen, bewahrt oder bestfttigt sind 
(Masaiik Einleitiing XXVI. u. LXXXIL). ünter diesen Bandbenserkon- 
gen ist auch die zn II. Oer. XIL 7. (datns est nibi stmuhta camis 
meae — iSo^ not ü*6)m^ aa^i atgibaaa ist mis hnnttd leika 
meinamma), wo zu hnutd (TinutoJ als besseres synonymon am Eande 
binzugeschrieben ist gaim. Da nun äße Codices des Griechischen 
axoXotff haben, axoXoip aber (vgl. ScMeussner, lexicon Graeco-Latinum 
in Novuin Testamentiim , unter diesem Worte) den Begriff eines zuge- 
spitzten Gegenstandes hat = Pfahl, Dorn, Spiess, so muss gairu eben 
diesen BegriflF bezeichnen. Mau könnte denselben an der fraglichen 
Stelle bis zur DiminutivvorBtellung eines ins Fleisch eingedrungenen 
Splitters abschwächen, so scheint es. Aber der Apostel hatte die Vor- 
stellung eines SjjlUters ganz gewiss nicht! Ihm schwebte die Bedeutung 
von axoXoip vor, die Hesychius erklärt: ogO^ä xal 6iia ^vla, atavQol, 
xagaxtg. Nnr diese slorie YorsteUung entspricht dem Ansraf des Apo- 
stds Über eben den isxoXot^: *Ffflf roiirov r^2g zhv xv^ov nagexaXMOu, 
%tt dnoav§ ifiov — (t. 8.), nnd jener Klage {0ter den ifteolofff ir 
oa^xly oder wie es dort wissenschaftlicher heisst: hs(fov vopiov 
toZe (iiXeatv fiov, alxpi€tXttl^0vtd fttj: TBtXabtm^ iy^ &v0ifw(og* 
Tig fxe Qvasxai ix zov oioßaxoq To€f ^toßeetov zovtov; (Rdmer- 
brief YIL 23^24.). Hat also der Verbesserer von hnuto den Sinn des 
Apostels genauer fassen wollen, so entspricht sein Wort gairu der 
stärhsten Bedeutung von axoXoxp, und diese ist: Pfahl, Spiesis. Es ist 
daher kaum ZufalK dass unsere Parallelstelle (Römerbrief VII.), die in 
V. 25. mit IL Cor. Xfl. 9. wörtlich zusammentrifft, in v. 23. selbst die 
Plage mit dem iüide der Gefangennehmung im Krieg, mit alx/JiccXcazl- 
t,£iv, also mit der UeberwcUtigung durch des Feindes Speer fcel/ji/j) 
bezeichnet (vgl. dvziaz^arevöfjisvov im naiuiicheu Vers)! Es ergibt 
sich auf diese Weise unzweifelhaft, dass in der Zeit des Ulfilas für den 
Begriff tehim, iaculum entweder gairo und giis (oder gais), oder das 
i letztere, wie Graff anheimgibt, mU anderw Beämtuing existirtea. 
XTebrigens ist das Nebeneinanderbestehen Meier Formen eines Wortes, 
dner alten und einer nenen, keine Unmöglicfakeit. Ob das Griechische 
«u immer = gothiseh tu ist, lässt sidi schwer beweisen. Da nun ein 
Wort, das im 3. oder 4. Jahrhundert v. Chr. am schwarzen oder ka^^ 
edien Meere Tielleicht existirte und vielleicht mit der Endung anf f 
gesprochen wurde, jedenfalls nicht dieselbe Form in der entgegengesetz- 
ten Nordwestecke des Continents hatte, da Isnier in WirkUcbkeit ÜEstns 
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deutsche Ursprung des Germanennamens, den uns die Geschickte 
verbürgt, ist auch von Seiten der Stacke gesichert. 



einzige Oermanische Spracht das Wort gais, geft anAretat, Bondem oKe 

ohne Unterschied geir, gar, ger, so ist ger ohne Frage gans oSem 
reehtigt, als das älteste Deutsche Wort für den Begriff tdmm, iacuhm, 
Sptety Wurfspiesfi anerkcmnt zu werden. 

JWgvr (analog den bei demselben Schrift«?teller vorkommen- 
den Namt3n Ildi^?isa], Ildibadiis, Ildpriciis) gener Antoniae, quae erat 
uxor Belisarii, Ffocopius, bell, ir'ers. i. 444. und oft; Eadiger, Herme- 
giscli, Varnorura regis filius. Derselbe bell. Goth. IV. 20. — Es wird 
schwer fallen, der Frage uachzugebea, aus welchem Theile Germauiens 
dio ersten Germanen über den Rhein gekommen sind. Haben die zwisclieii 
ISaas und Rhein auf ihrer Insel aaslssigen Batavi (frflheve Chatten) die 
Nadtkia geUldet? Dann Hesse sich an voraossiehende Cherasci denken. 
Oder hat unsere weiter unten gegebene Yermuthnng von Adwxiuea, ver- 
glichen mit einer (von Möllenhoff beleuchteten) Sitte der Senmonm oder 
gar der Chatten selbst (Tac. Gera. 81. 89.) einen tieferen Grand? 



Wattteich, Der Nute 0«nuuMB. 
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IV. 

fa Tergessenes ZengiiisB« 



Vr enn auf einem Getreidefeld die A^te besonders reich- 
lich ausgefallen ist, geschiebt es lelcbt, dass für die Nacblese 
eine oder die andere volle Aeiire zurückbleibt. Lassen wir 
uns deuu, aucli uaclidcm wir das Erjjebniss uiisertr Unter- 
suchung' in Sichei'lieit gebracht haben, die Mühe einer Kaclüese 
nicht verdriessen. 

Das nördlichste aller Belgischen Völker sind die Mena- 
pier. Die nähere Bestimmung ihrer Wohnsitze ist sehwierig. 
Ukert^^) und Zeuss^^^) Yersuchen auf gewaltsamem Wege die 



ükert, Geographie der (rriechcn und Römer 1832. II. 2. (Gal- 
lien). S. 373: „Da Cäsar nur nach ErkundiguDgen (!) über diese 
Gegenden sprechen konnte, und genaue Karten ihm fehlten, dürfm wir 
wohly wenn wir seine (eigne!) Nachnt-ht über die Insel der Bataver 
vergleichen, annehmen, dass die Menapier südlich von derselben wohn- 
ten und daafi also seme Angabe Aber die Kheirnnündungen so wÖrtUeh 
nicht zu nehmen ist" Das dürfte doch eine Auslegung sein , die mit 
Analöschniig gkichbedentend w&re, irenn man einem Gewihrsmann, der 
Beines Gleichen nicht hat, die Worte (IV. 4.}: ad uWomque r^am 
ftumims (22ft«m) agros, aedificia Ticosqne habehant TOrkehrt in den Sata: 
ab Bheno — praeter exignam partem orientalem — proram aberantt 
Wenn Tacitus (H. lY. 12.) sagt: seditione domestica pulsi, estirmaGtäUeae 
ora^ vacua cultoribus, simulque insalam, nnnc Bataviam, occupavere — so 
denkt er an alte Zeiten, an die erste Answandenintr aus dem Chattenland; 
seine Worte erhalten aber ihre Erklärung in der Stelle Germ 29.: Batavi 
non muitum ex ripa, sed insulam Eheni amnis coiontj anter der ripa 
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scheinbar sich widfrsprechenden Quellenangaben zu vereinigen. 
Es scheint als ausgemacht zu gelten, dass die Menapii in dem 
heutigen Nordbrabant und ostwärts, über die Maas, ja noch 
über den Bhein hinans geirohnt haben. Wenigstens weisen 

ist, da unmittelbar vorher die Hede ist: super ipsam Rheni ripam col- 
locati, offenbar das Bkeimder zu verstehen, also etwa das Gebiet von 
Geüe, Südlich der. Maas gab es keine J^atam. Zur BataTerinsel 
wurde noch das ganze Ceimemerland gerechnet bis rar Spitze von Kord- 
holland (Tac. H. lY. 15.), wo die Carnimefttie» Bassen; genauer gespro- 
chen fahrte aber äieee insnla Batavonun (im toeUeren Sinne) vereddedeHe 
Kamen je nach den Völkern, die da wohnten (Plin. IV. l6. 29 : nobilis* 
sima Batavorum insula et Camkt^atiim et aliae: IHeiorum, Chauco- 
rum, Fritiiabonum, Sturiorum, Maraaeionm, quae 8t«rnuntur interHdü 
niwH ac Flevom). Die von Plinius angegebene Länge der Insel (100 römi- 
sche, 20 deutsche Meilen) ist, von Sr.henkonschanz an bis De Hehler gemes- 
sen, [ranz richtig. Den von Plinius genannten Völkern sind die im Südv, r sten 
wohnenden Menapiiy übritrena ja auch ,,orti ah (Tcnnanis", zuzuzahlen. 

»ö») Zeussy die Df utscheu und die N-st. Nr. 209—210: ^Auf 
dem Küstenstriche des Landes, das sich von der Aidiifima und den 
▼on ihr gegen Nordwest hinziehenden Hügeln zum üheaie und zum 
Meere senkt, sassen vom Itheine bis zur Spitze von Boulogne die Menapii, 
Mevdniot and die Morini Mo(jivoi^ Kachbarrölker und von den Alten 

in Verbindung genannt. Die äeük^ Menapier erscheinen su 

Oftsan Zeit selbst auf dem Osh^er des Kiederrheins: — ad utramque 
ripam. Ohne Zweifel waren dioB die sfldlichsten mid nichsten Theile 
der . Bataverinsel; denn hier setzten die Germanen über den Strom und 
zogen sich wieder zurück. 6. G. IV* 1. 15. Im Süden sind Eboronen 
genannt B. (t. Y1. 5. Wenn anch der grössere Theil der Eburonen 
zwischen der Maas und dem Eheine wohnte, scheinen die Menapier 
doch noch beträchtliche Besitzungen im Osten der Maas gehabt und 
selbst in die Nähe des trevirischen Gebiets gereicht zu haben ; denn 
Casar reist von den Menapiern unmittelbar in das Trcvirische. B. G, 
VI. 9. Nachdem dahin (d. h. zwischen Maas und Khemj deutsche Völ- 
ker verpÜanzt waren, fand sich die Hauptmasse der Menvipier im Westen 
der Maas. Tac. H. IV. 28." — Zuerst muss bemerkt werden, dass Cäsar 
Nichts vom Oatuiex des llheines sagt; der llhein tliesst aber von dem 
Kintritt der Yssel an nach Westen , sein rechtes Uter liegt von da an 
nordtoäiie. Dort wo die Waal sich von ihm trennt, wohnten ganz gemee 
weder nördlich innerhalb, noch südlich ausserhalb der Waal Mma- 
pier, einfach weil die Bataver da wohnten. Damit sind die ösüieken 
Uenapier, auf beiden Ufern des Bheines von Schenkenschanz aufwärts 
zur Unmö^chkeit geworden. (Hiermit ist auch erledigt, was «. Oohauem: - 

5* 
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ihnen die Karten von Ukert, ^^^) von Spruner , von 
ü. Goeler,^^^) von Napoleon^^^*) und von v. Cohausen^^^) ins- 
gesammt mit unwesentlichen Verschiedaiheiten diese Gebiete 
an. Sehen wir zuiüUshst, auf welche Gründe sie sieh stiitsen. 

Auf dem linken Ufer der Maas, zwischen Boermend und 
Venloo liegt ein Dorf Kessel, Man hat dafür gehalten, das 
Dorf sei das CasteUum Menapiorum der Peuting^er'schen Reichs- 
karte, und hieraus geschlossen, dass iner auf dem Hukea 
Maasufer Menapier gewesen seien. Allein die Angabe Ukerts, 
dass die Peutinger'sche Karte dort die Worte Castellum Mena- 
piorum habe, ist unrichtig. An der ganzen Maas hat die 
Karte weder ^Menapier*' noch ein «Gasteilum**. Das Itine* 
rarium Antonini wmsJSdekU Mempkm; das „Castel- 
lum", welches von Taruenna M. P. Ylin. und von Viroviacam 
M. P. XVI. entfernt ist, liegt in West/la7idcrn\ Das , ^lena- 
pum" des Aethicus Ister, worauf sich Ukert bezieht, wird un- 
ter (leü Oppida aufgezählt, die der Oceanns nccidentalis habe 
und steht zwischen Sanctones, Lingones und Betos, Kepe, also 



Cäsars Feldzüge, a. a. 0. S. 7. über Casars Feldzug gegen die Tench- 
terer and Usipeter sagt.) Was also Cäsar B. G. IV. 1 tf. erzählt, muss 
ojel weüer str&mabwarh am Bheine geschehen sein. Dass die Stelle 
Bw G. VI. 6. hier Nichts beveiBt, irird sich ha Verfolg der Untennehuiig 
sogldeb heranssteUen; ebenso, wo die Eharonen gewohnt and wo sie 
an die Blenapier gegrenat haben. Die Stelle des Tadtus ist bereits 
erledigt Anderes, was Zeiiss anführt, weiter unten, 
ut) Zn dem Bande über QäOim, 

^**') Spruners historischer ÄÜas, Altgermanien und die Stddonaa- 
l&nder um die Mitte des 5. Jahrlmnderts. 

Zu seinem Buch: Casars Gaüischer Krieg, Tafel Y. 
^0«) Tafel 2 und U zu der „JSaioire de Osar,** t. IL VgL Pg. 14X 

o. 227. 

Zn seiner Ahhaudlung in den Hefte des Rheinischen Alter» 
thumsvereins. 1867. Tafel 1. 

UJcerf (II. 2. S. 544.) schiebt zwischea die beiden, im Itinera- 
rium Ant. uud auf der Feutingerschen Karte ohne 3IittelgUed auf dem 
linken B^sufer sich folgenden, Punkte GatuaUum und Blariaco ein: 
„CasMhm, Castelkm Menojpionm, Sessel swisAen Boormonde und 
Yenlo, westlich an der Maas.*' Diese Behauptung entbehrtjedes Beweises. 
<«0 ^ Phider et Parthef, Berel. 1648. S. 179—180. 
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zwischen mittelgallischen, einer vielleicht Belgischen („Betos", 
Betasii, Beetz?) und einer Italienischen Stadt! Ist eine Bel- 
gische Stadt gemeint, so kann es nur das an sich wohl be- 
zeugte Castellum Menapiorum sein; allein, dass es an der 
Maas Uege, steht nidit geschrieben. Viebnehr gibt derselbe 
Aetbieus, da er toh dem BrittischeD Hafen Rutubi portns 
spricht, durch die Worte: unde haud practd a Morinis in austro 
positos Menapios Batavosque prospectanty hinlänglich zn ver- 
stehen, dass man die Menajrische Küste und die Batavische 
von liutubi portus aus sehen könne. Hier kann mit ersterer 
nur die Küste von Westflandem gemeint sein. Ptolemaeus 
setzt die Menapier mit aller Bestimmtheit auf das rechte Maas* 
ufer und ebendahin auch ihr Castellum Allein dort wissen 
weder die Itinerarien, noch die Peatinger'sche Karte, noch die 
Schriftsteller Etwas Ton Gastellnm. Sorid ist also gewiss, 
für die Behauptung, die Henapü hätten das heutige Kord- 
brabant inne gehabt, findet sich weder bei Ptolemaeus nocii auf 
der alten Reichskarte ein Anhalt. 

Emen zweiten Grund für die Menapier innerhalb der 
Maas hat man bei Tacitus gesucht in der ÖteUe; (Civilis, 
Castra Vetera obsidens) — aliam manum Mosam amnem 
transve iubet, ut Menapios et Merinos et extrema GaUiarom 
quateret.^«*) Aus dieser Stelle soll folgen, dass die Menapii, 
von XmUm aus, wo Ciritis war, jenseit der Maas, (dso im 
heutigen Nordbrabant, gewohnt haben. Wenn man die Stelle 
so versteht, dass diejenigen, die über die Menapier herfallen 
sollten, von Xanten aus den Befehl zu erfüllen hatten und 
dazu über die Maas gehen mussten, dann kann man annehmen, 
sowie sie die Maas überschritten hatten, standen sie auf Me- 
napischem Boden. Man louin, sagen wir, man muss es nicht. 
Bisher freilich hat man es als eine notiiwendige Folgerung 
angesehen und desshalb die SteUe dtirt. AUdn, fragen wir, 
wohnen die Morini denn audi auf dem linken Maasufer? Sind 

Von Westen nach Ostea fortsdneifteiid, sagt Ptotooi. IL 8. 

(ed. Wilberg, Essen 1838. S. 12t): Mra ßWTit xhv Moaav naruft^ 

Tadt. Hiat. IV. 28. 
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die extrema Galliorum sofort erreicht, wie man von Xanten 
aus über die Maas gesetzt hat? Kann also mit dem Ausdruck 
„Mosam amnem transire, ut" — etwas mehr angegeben sein, 
als dass die Beauftragten, sämmtlich cbusserhalb — , gleichviel 
ob nördlich oder östlich der Maas stehend, oben auf jeden 
Fali über die Maas setzen mnssten, um an die bezdchneten 
Volker, die Menapi, Morini und die anderen zu kommen? 
Wieweit es dann noch von der überschrittenen Maas an sei, 
welche Sümpfe dann noch zu durchwaten, welche Flüsse noch 
zu überschreiten, welche Wälder zu durchdringen seien, das 
ist weder negativ noch positiv in den Worten des Tacitus 
gesagt. Die Scheide, die man wenigstens, um von Vetera 
aus an die Morini zu kommen, ganz gewiss zu überschreiten 
hatte, bietet in ikram unteren Lauf keine geringeren Schwie- 
rigkeiten dar/als die Maas; sollte sie Ton Civilis für einen 
Bach angesehen worden sdn? Die Stelle beweist also für die 
Wohnsitze der Menapü so gut wie gar Nichts, äetttet aber an, 
dass dieselben in der Nähe der Moriner zu suchen sind. 

Die di'itte Stelle, die man für eine möglichst südlich(^ La^re 
der Menapier»^^) anführte, hat eine sprechende Aehnlichkeit mit 
der soeben betrachteten. Cäsar berichtet: „Cäsar postquam 
ex Menapiis in Trevwos v€mt^^^% — £r hatte die Menapier, 
wie er meinte, unterworfen und, indem er zu ihrer Bewachung 
den Ätrehaten Gommius mit Bdterei zurückliess, marschirte 
er 'selbst in das Gebiet der Trevirer. Allein dass er desswegen, 
weil keine zwischen beiden mitten inne liegenden Völker 
genaimt sind^ aus dem Gebiet der Menapier unmittelbar in's 



tto) Die Timgri waren kein Hinderniss , sie Btanden auf Batavi* 
scher Seite; vgl. ihre Versöhnung mit der Römischen Herrschaft bei 
Tac. H. IV. 79. Verbündete des Civilis Maren die Canniiiefiiteii, die 
Friesen, dis Tungrer, die Gngemer. H. IV. 16. 26. 

1^1) Wie weit südlich man die Menapier reichen lässt, davon mag 
als Beispiel Napoleons Bemerkung: dienen (II. 227.): en suivant la direc- 
tion generale de Sens, Soisaons, Bavay, BruxeUes^ il atteignit la Crontidre 
des Mtoapiens. 

B. 0. VL {ß) 9. Am kürzesten Zeuss (a. a. 0.): „Cfisar reist 
▼on den Menapiem wumUelbar in das Trerirische.** 
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Trevirerland marschirt sei, beziehungsweise habe marschiren 
können^ ist por nicht gesagt. Es ist angegeben, wober er 
kam .und wohin er ging. IHe dazwischen liegenden Volker- 
schaften braucht er ja auch nicht au&uzähleü,- iädem er kerne 
Marschroute, sondern äa» Zid anzugeben' hat. Hat er denn 
da, wo er seinen Zug von der Seine her in's Land der Me- 
napier erzählt, alle Ztüi,9chmst9,Üoiien^ alle Völker genannt, 
in die er gezogen istV Kein ernziges! Er ist im Gebiet der 
Senanm, hält dort ein concilium ab, macht den Feldzugsplan 
gegen die Trevirer und den König Ambiorix und: ipse cum 
legionibus expeditis quinquew Menapias profieimUtrM^) Nie- 
mand wird hieraus nn Emst beweisen wollen, dass die Seno- 
nes und die Menapier Grenznachbam gewesen smd. 

Nach Beseitigung der entgegenstehenden Ansichten liegt 
es uns nun ob, die Sitze der Menapier nachzuweisen. 

Die Operationen des Civilis, die von der Insul a Batavo- 
nim ausgehend, sich auf dem linken Ufer des Niederrheins, 
nachCastra Vetera, Novesium, Colonia Agrippinensis, mit Streif- 
zügen ostwärts bis Düren und Zülpich hin bewegten^ gestatten, 
bei dem Tolllgen Sdnweigen des Tadtus itber einen Zusammen^ 
stese mit den Mentgnem, die Annahme letzterer inmeken 
Maas und Widn ganz und ^r nicht. Gegen diese negative 
Gewisslieit aus dem so specit ll untürrichteten Tacitus ist das 
Zeugniss des die Menapier ( ben in dieses Gebiet einweisenden 
Ptolemaeas unhaltbar und nwss auf einem Missverständniss, i 
einer Verwechslung beruhen. £r weiss von Menapü und von 
«inem Gasteilum Menapiorum, wahrscheinlich durch ein geschrie- 
benes oder gezeichnetes Bdchsitinerarium. Aber wo dieses 
Castellum Menapiorum sd, das Ist ihm nicht kiar.^^^) Wur 
werd^ sehen, dass hi diesen seinen Angaben gute Nachrich- 
ten aus verschiedenen Zeiten in einander Hiessen. Als die 
Menapier noch rechts der Maa3 wohnten, fehlte ihnen das 

~ ">) B. ü. VI. 5. 

^^*) Wenn seine Karten waren, wie die sogenannte Peutingersche, ' 
ftuf welcher, wahneheinUcb wegen dier Enge des RwimeB, dii ^ fl. 
Pktalme die Maas und aneh die Scheide TenteU , dann dSiftn wir ihm j 
den F^ler sieht sn hoch aatechiieii. 
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Cfustellum; als sie das Castellam batten» wobnten sie grössten- 
theils nicht mehr fura tov M6aav. 

Derjenige, der uns den zuverlässigsten Aufechluss über 
die Menapii geben kann, weil er ihr Land und sie selbst 
nicht ans Erkundigungen, sondern persönlich genau kenneu 
gelernt hat, ist Cäsar. Seine Nachricht^ stellen folgende 
Punkte fest. 

Die Menapü, ein Belgisches Volk und zwar eines der 
st^äehstenf indem sie zum Nationalkriege gegen Cäsar ^ 
nicht wie Forbiger meint, 25,000, sondern 9000, nach anderen 
Handschriften nur 7000 Bewaffiiete stellten, i^^) wobnten auf 

beiden Seiten des Rheines unweit des Oceaiis.'^'') Sie reich- 
ten also, da sie Anwolmer des um die Bataverinsel von Osten 
nach Westen fliessenden iihemes *^') waren, südlich höchstens 
bis an die Maas, nicht bis auf deren linkes Ufer. Sie können 
demnach nur einen kleinen Theil der Bataverinsel, etwa die 
Gegend um Utrecht und Durstede bewohnt haben, den oher^ 



B. G. II. 4. Schwächer .waren nur noch die Yelocasses und die 
Veromandui mit je 5000 Mann. Die Condrusi (incl. Segni), Eburones, 
Gaeraesi und Paemani stellten zusammen 40,000, durrhsohnittb'ch je 10,000, 
ebenso die Ambiani sowie die Caleti, die Atrebates lö,ÜOO, die Aduatuci 
ia,000, die Moruu 25,(M)0, die Nervii 50,000, die Suessiones 50,000, die 
Bellovaci 100,000, (iav on liO.OOO Kerntruppen. Unter diesen Völlirn 
Belgiens standen also die ^.lenajni mit ihren 7000 weit unten an; übri- 
gens haben sie trotz dieser uumerisclien ScliWücLie duicii ihren deut- 
schen Fraihcitagiim und zähen Muth und durch geschickte Benutzung 
des Tetraina ihrem Belgischen Namen alle Ehre gemaeht 

B. 0. IV. 4: (Usipetes et Tenehteri) ad Rhennm penrenenmt, 
qfKU vegionee Menapii incolelrnnt et aä utramgu$ r^am fiumims agros, 
ledlficia moaqne habdiant Htenu 1: (Usip. et Tencht) — - flmnen Bhe> 
nnm tramienint, aea lenge a maxif fito Mhemu mftmL Dm MaeoB des 
non longa ist nicht angegeben, «adi nicht in c. 10. AisbAmg Böm&clie 
MoleD sind nicht identisch, sondern das Cfegentheü von non longe. 

^^^) Tac. Ann. n. 6: (Bbenbs) — apud prinoipinm agri Batavi 
(cf. Plin. 1. c.) velut in duos amnes dividitur servatque nomen etviolen- 
tiam cursus, qua Germaniam praevehitur, donec Oceano misceatur; ad 
Gallicam ripam latior f t placidior vt adfluens; verso cognomento Vaha- 
lern accolae dicunt ; mox id quoque vocabulum matat Mosa Humine^ 
eiusque immenso ore in Uceanum effunditur. 
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Theil hatten die Bataver inne. i^*) Hier nun gingen die 
Tenchterer und Usipeter, nachdem sie den auf dem rechten 
Rheinufer wohnenden Theil der Menapii niedergemacht hatten, 
über den Strom und Hessen sich als schlimme Gäste bei den 
auf der Insel wahnenden Menapii nieder, ^i^) Die Lage, in 
der diese anter der Uebermacht des in ihr Land eingefallenen 
Völkerschwaxms sich be&nden^ war eine unerträgliche, und 
nicht blos für sie. Denn da sie südwärts die Inseln der Maas* 
und Scheidemündungen i^^) inne hatten uiul über die Scheide 
hinaus noch einen Theil des heutigen Westflandern/**) wo sie 

Einen TheU der Meeresküste auf der Bataveriatel hatten, wie 
wir wissen, die Caoninefaten inne, den nördlicheren, an die Friesen 

stoßscndm. 

^''^'j ( m zu (■rkcnnen , dass zur Ülärung von Schwierigkeiten hi 
dem Bericht über diesen i" eidzug Dio Cassius nicht geeignet ist, braucht 
man nur folgenden confiisen, den Worten Casars direct widf^rsprechen- 
den Sat^ von ihm (ed. Bekker I. 205.) m lesen: Xfifia^unvji'- öh lüiy 
^Pmfxaiiov iv xy *piXla TiyxvtjQoi it xai Oiaintiai, KtktLxa yiv^, zo 
fUv ti 9ml TCQOi Sov^ßwv ixßiaüd-hta t6 6h anrl xmv FaXettdSv 

ivdßaXov. seävrttv^ Kttlaa^ sv^ovreg etc. Und doch hatte Dio den 
Gaetar vor sieh liegen^ als seine einsige QpeUe Ober den GaOischen Kriegt 

B. G. VL S8: (Caesar) iiartito esweita Labienom com 
iagiombus tribus ad Oceanum versus in eas partes, quae MenapioB attia- 
gttnt, profidsei inbet. Die Stelle bei PHnius über die Menapii müssen 
wir uns für einen spUeren Zweck zu besprechen vorbehalten. Strabo 
wiederholt (ed. Kramer IIb. IV. 3. 4.) nur die Worte Cäsars (B, G. 
rV. 4 ); dagegen IV. 5. 2: rolg S'dno vwv negl *^Pfjvov ronov dvayo/ni- 
voig ovx an avrmv röiv ixßoXcSv 6 nXovs iaiiv, dkkä dnb xöiv 
ofiof^ov%T(ov Totq Mevaniotg MoQivüiv , nap* olc iatt xal T^ ^Frtov. 
Vergl. die früher angeführte, sachlich hiermit übereinstimmende Notiz 
über die Menapische Küste bei Aethicus Ister. 

Das unzweifelhafte Zeugniss für die bitze der Menapier in 
Westflandern, wohin sie sich nach und nach ganz gezogen zu haben 
scheinen, ist ntehst der hier sehr dentUehen Tabula Pentiageriana in 
dem besoadefs für das 9. Jahrbondert reieUieh bezeugten Pagus Mma' 
piteu», JfempiMi» gegeben. Das Capitalace Ludwigs des Fr. Tom 
Jahr 621 {PerU, legg. I. 380.), {die Annales Fmdentii T^ecensis (PerU, 
scriptt I. 446. San Jahr 860,), Vedastmi (ebenda 619, mm J. dSO.) 
erwähnen die Henapii als maritisii in Flandern , westlich der Scheide. 
Veigl. Zeuss a. a. 0. S. 211. Der Pagus begriff in sich das durch die 
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sich mit den mächtigeren Morinern berührten, einem Volke, 
dem sie, nach ihrer gewöhnlichen Krwähnimg bei Cäsar zu 
schliesseii, näher verbündet scheinen, so war nichts natür- 
licher, als dass die Eindringlinge, wenn sie die Vorräthe der 
Menapier aufgezdirt hatten, weiter gewandert wären zu den , 
MorinenL Die Beunruhigung, welche deshalb sich verbreitete, 
blieb dem nach der Rheinseite stets scharf aufiauschmiden Cäsar 
nicht verboFLM n ; er hatte alle Ursache, sich der Invasion 
frischer (xermanenheere in „sein" Gallien rasch zu wider- 
setzen. ^^^) 

Oestlich von der Scheide, als die Grmznachbam der 
Mmapii im Süden und Westen, wohnten die Eburanen. ^^') 
Sie grenzten im Nordwesten mit der Maas und dem unteren 

Orte Wameton (südl. von Ypern), Le.äerzeele (bei.S. Omer), Tronchien'nes 
(bei Gent), Coukelaere (südi. von Ostende), Beernem (südöstl. von Brügge) 
vom 9. Jahrhundert an beurkundete west/lamkische Gebiet. Tergl. 
Alberdingk-Thijm, Karl der Grosse und seine Zeit, 1868. S. 26 — 27. 
Zu diesem Gebiete gehörte Ypem, Rousselaer, Thourout, Poperingbe, 
höchst wahrscheinlich auch das an den alten Namen noch jetzt erinnern- 
de Menin (zw. Courtray und Ypern), vor allem aber Cassel, zwischen 
S. Omer und Yi»eni. Dieses Ctssel, in pago Meni^isco bezeugt nun 
Jahre 1085 (Zeius S. 211.), ist das einzige Castettuia Menapiomm der 
Pentingemheii Karte, und somit sind die Menapier schon um die Zeit 
des Alexander Sevems, im Anfang des dritten Jahrhunderts, In dieser 
Gegend wohnhaft gewesen. — Das auf der XTkertaetesL Karte von Qal- 
Mea verzeichnete „Castellum Morinonmiif^ exlstirt nicht ; die civitaa Jfori* 
nontm ist das von Castelfami 9 BAm. Meilen — , Ton Öesoriacns portns 
18 R. M. entfernte Taruenna* 
'") B. G. IV. 1 ff. 

'-'■') Erant Monapii propinqui Eburonum finibus, perpftnis paludi- 
bus silviaque muniti, qui uni ex Gallia de pace ad Caesarem 1( f^ato^, nuTi- 
quam miserant. Cum bis esse liospitium Ambiorigi (der kühne, treiheits- 
stolze, unbesiegte Eburonenkonig!) sciebat; item per Treviros venisse 
Germanis in amicitiam cognoverat. Haec prius illi (Ambiorigi) detrahenda 
auxilia existimabat, quamipsum hello lacesseret (den Krieg „localisiren" !), 
ne desperata salute aut se in Menapios abderet, aut Tipse Caesar) cum traus- 
xlienanls congredi cogeretnr. B. G. YI. 6. Man sieht, die Gebiete der 
Trwirw und der Mmapkr sind, wie gemftss der Toraogehenden Feststel- 
long n erwarten Ist, das entere nordwesflicft, das letatere füäM^ieh 
wm WmrimeiiUmd» Cftsar nmss, am den Menapiem beiankommen, 
Brikekm sddagen: celeiiter effectis pontiliiis adit — , YI. 6. 
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'Scheldeiaut^'*) und den am Zusammenflusä der Scheide und 
Maas gebildeten Inseln i**) an die Mevapier, Südlich reich- 
ten sie bis in den Ardennenwald. ^'^) Demnach hatten sie das 
ganze Land von der untern Scheide an nord-, ost- und süd- 
wärts bis zur Maas und zum Ardennenwald inne. 

Doch dieses weite und seiner Natur nach schwaeh hesetete j 
Gebiet links der Maas^^'^) war mir ein Theil des Eburonen- 
landes. Weit mhlreicher, dichter bewohnten sie das frucht- 
bare Land links der Maas^^^) bis zum Gebiet der Ubier, zum 



B. 6. VL 88: Ipse etim reliquJB tribus (legionilms) ad finmen 
*8caldem, quod influit in Mosun, extnraaiqiie (d. h. die nördüchston) 
Ardueniuie partes in coDStitoit, quo cttoi pancis equitlbiia profectum 

Ambiorigein audiehat. 

^**) B. (r. VI 31 : (Ambiorix) diraiSHis per agros niuitiis sibi quem- 
-que consulere iussit; quornm pars in Arduennam silvam (südwärts), pars 
in continentes paliules profugit (ostwärts); qui proximi Ocrano fuenmt, 
his insiilis soso occultaveniut. qnas aosüis efficere consuerunt ostwärts). 
Die Situa tion der Eburonen ist hiermit, wonn wir noch die in der toigen- 
iien Anmerkung zu besprechende Stelle beachten, klar gegeben. 

Die Südgrrenze lässt sich noch l)estimmter erkennen aua den 
Worten (H. G. VI. ::52.): Segui Condrusiquc, ^wt sunt inter Eburane» 
IVemrotgue. Die Lage der Condrusi, neben denen wir ans die Segni 
za dmken haben, ist Ina auf den heutigen Tag deutlich: der Lauf der 
Maas von Huy etwa' bisLfittich und die Qnrte schieden die Conärw» von 
ihren nardliehen Nachbarn. 

1*7) £■ ist noch jetit, obgleich ihm durch die Arbeit wm Jahr- 
Mmderten breite Bänder nnd mancher Strich im Inneren ctiltivirt worden 
sind, kein Gebiet des nordwestlichen Europas schwioher bevölkert, üm 
die Peel und das Kcmpenland urbar zu machcnt, dain dürftet wenn es 
äberiiaupt möglich ist, noch \ic[ gehören. 

II'*) Das ist die einfache, sich selbst darbiotonde KrkläruiiR der so 
vielfach »mnchtig gedeuteten Worte Cäsar'; ''H V. 24.): Eburones, 
quov'tf-r /Kirs nmxima est inter Mosam «i l;hf'nnfii. Dass Cäsar, um dif 
EburoniH im Zaum zu halten, seine liuppeti nicht dahin schickt, wo 
ihrer wonige auf weitem Terrain zerstreut sind, sondern wo das Gros, 
die Masse des Volkes, die pars maxima ist, versteht sich von selbst. 
Uebrigeus braucht uns der ebenfalls oft mtssdeutete Ansdmck'Cisars 
(V. 38.), dass das EboronenToUc ,»ein geringes, unansehnliches'^ giBwesen, 
nicht an beirren; denn abgesdien daron, dass seine beiden Generale ihn 
nor m Verifiek^ mit Born meinen (qnod civitalem ignoMlem atqiie hnads 
fem Bburonnm sua sponte popuh Bomtmo beUtm ftcere otMom^'vix erat 
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Rhein.***) Hier hatten sie im Norden die (juqprnery von Gocb 
aufwärts, zu Nachbarn, im Süden um die Alir die Trevirer^ 
ihre mächtigen Kampfgenossen in mehr als einer Erhebung 
gegen eindringende Fremdherrschaft. 

Die aUgemeine Erhebung Belgiens gegen den an ihren 
Grenzen stehenden Gasar**«^), zu wdcher sie geräs weit mehr 
als 10,000 Bewaffiaete bereit gestellt, i'^) hatte sie in gedrück- 
ten Verhältnissen gefunden, indem ihre südwestlichen Nach- 
baren ^^^j^ wilden Aduatuci, sie eben gedemütlügt hatten. 



eredendom), wie denn ja der Eburonenkönig Ambiofix selbst, um die- 
Bömer von dem grossen Umfang des Aofstandes zu überzeugen, auf ihre 
TerliilltBlsBnisiiir geringe Zahl hingewiesen (id se £scil6 ex humilitate 

sua probare posse, quod non adeo sit imperitus rerum, at suis copüs 
popuhim Humanuni superari possc contidat) — abgesehen also davon, 
haben eben diese Generale mit ihrer Tnippenmacht nur zu sehr erfah- 
ren, was es mit (Üeser humilitas Eburonum auf sich hatte, und Cäsar' 
selbst hat an ilmeii, der bumilis et iornobilis civitas, und ihrem König Am- 
biorix seine gauze FehlherrnkluglieiL uü<i die ganze Energie seiner Rache 
für die niedergehauenen anderthalb Legionen vergebens aufgeboten! Die 
ERflhlimg dieses Bachekriegs gegen die Eburonen, nächst den BataTem die 
eiD4geD von Cftsar nicht besiegten Belgier, der sich suletst auf ein Ter* 
beeren vad 7erwflsten des Landes beschrinirte (.TL 29 — 43.), ist ein 
glftttiendes Zeogniss fdr das „orios esse ab Gennanis'' der Belgier and 
für das Wehen Toa Armins Geist schon bei den Gennanis cisrheniius. 

B. G. \L 85. Sigambri^transennt Bbennm navibus ratibos- 
qoe XXX. milibus passuum infra eum locum , ubi pons erat perfectos- 
(also migefähr bei Bonn) praesidiumque ab Caesare relietnm; primoB 
Ebnronum fines adeunt. Wir machen auf den Unterschied in der Ans- 
dnicksweise gegenüber der Stelle bei Tacitus H. lY. 28. aufmerksam. 

IL Cf. IT. 1. 3. 4. 
131^ liewatlriet(! Macht der 4 (resp. 5) vorzugsweise tiermanen ge- 
nannten Belgischen Volker (Coiidrusi, Ebnrones, Caeraesi. Paeniani) ist von 
Caesar in summa auf 4<),IKK) Maua angeiit ben. Weua uiaa aber bedenlct, 
dass die £huromn unter ihnen allem eine bedeutende Rolle gespielt 
haben, so muss man annehmen, dass die übrigen, auch dem Umfang ibier* 
Gebiete nach, weniger als je l(^(K)0 Mann gestellt haben. 

ist) Oir Gebiet Iftsst sieh thefls aus der Nachricht, dass sie 
sBwiscbeo den Elmronen nnd den Henriem gesessen (B. G. YL 38; in 
Aduakieo§, qni eraot dns (Ambioiigis) regno iinitimi ebenda r 
poflero die in Nervioi venit; fener IL 16. 29.), iheils ans der Lsge- 
ihres of!f)MlMii» das Kamnr sein muss, hestinmen. Es scheint ihre- 
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Aus dieser Lage hatte sie Cäsar allerdings mit Ueberwältigung 
der Aduatuei befreit, natürlich um sie gegen ihre Nachbarn 
zu gebrauchen. Indessen zu solchen Diensten waren die Ebu- 
Tonen schlecht aufgelegt. Ihnen ging die Freiheit über Alles; 
um sie gegen die Fremdherrschaft zu behaupten, vergassen 
sie augenblicklich den inneren Hader mit den Aduatukea und 
reichten ihnen zum geraeinsamen Freiheitskampf die Bruder- 
hand.* Doch die mächtigste Hülfe schien dem kühneu 
Entschluss unerwartet von Norden zu kommen. Die Nachricht, 



Hauptstadt gewesen zu sein. Daraus, dass sie (noch) keinen Namen 
hat (Cäsar würde ihn sonst wohl genannt haben), während die benach- 
barten Eburonen eine Aduatuca haben, könnte man schliessen, dass 
die letztere, die vielleicht dem ^/i iY/iri j/Nji/rn Volk angehört hatte, in eben 
<ieu Kämpfen zwischen Eburonen und Aduatuei, wovon Ambiorix (B. G. 
y. 27.) die letzte fwr «ftfi mguiMitige FhoM erw&hot, in die Gewalt der 
fibuTonen gefiiüleD und darin trotz der ficUieBBlichen Kiederlage denel- 
ben auch fortan rerblioben war. Eine Wiederaiifimlinie der GrenzBtrei- 
tii^eiten wurde durch daa Anftreten des gemeiDsamen Feindet im Lande 
unmöglich gemacht — Die Sitae der AäMuti werden also um die 
linie BrOssel-Namnr anzunehmen sein. Sie waren anfangs stärker ^ als 
die Eburonen ; ihr Heer betrug die ansehnliche Zahl von 19,000 Mann. 
Indess die Eburonen scheinen später, vermathlieh durch die (unmöglich 
. in der einen Schlacht vernichteten) Tenchterer und üsipeter, weit stär- 
ker geworden zu sein ; sie hätten sonst nicht 80 sähen Widerstand gegen 
C&sar leisten können. S. den Zusats 6. 

its) Diese veränderte Situation könnte nicht characteristischer her- 
vortreten, als durch den Zug des siegreichen Eburonenköiligi ins benach- 
barte Aduatnkerland mit dem Aufruf zur Erhebung gegen die Römer 

(B. G. V. 38.): Hac victoria sublatus Ambiorix statim cum cquitatu in 
A(iuat«fos. qui erant eins regno tinitimi, proficiscitur ; neque nocfer» nequt 
dient iutermittit peditatumque se sequi iubet. Ke demoi\strata Aduatu- 
cisquc concitatis pnstero die in Nervios pervenit hortaturque, „ne sui in 
perpetuimi liberaudi atque ulciscendi Romanos pro iis quas acceperint 
ininriis occasionem dimittant" — . An der Dauer des Rittes, den Ambiorix 
mit der Eburonischen Reiterei aua seinem Gebiet in das der Aduatuei 
getban hat (neque noctem neque diem intermittit) lässt sich die Aus- 
defannng des letzteren swischen den Eburonen und den Nerviem auf 
efwa 10 Miükn ach&tsen. Sie haben sich denn auch dem gemeinaamen 
Unternehmen gegen daa befestigte La|^ Cieeros Nervierhuid enge- 
sehloasen. A. a. 0. 99. 
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dass em aageheures Germanenhecr, Tenchterer uudUsipeter,!'*) 
mit Weibern und Kindern 430,000 Köpfe, i^^) über den Rhein 
ins Meii;i|ii.sclie gekuinnien sei, i^*^) rief das Verlangen wach^ 
sie näher zu haben, und so gingen von den £buronen, den 
Condrusen und yermuthlich anch von den drei übrigen Bon- 
desvölkern, Gesandte zu den Tencbterem und Usipeten^ 
biess^ sie Willkomms und luden sie ein, landem- 
ufärts, eu iknm zu kommen, wo sie Land und Alles nach 
Wunsch finden sollten. 1^7) Diese Botschaft nahmen die bei- 
den Völker mit l ieuden an und kamen über die Maas ins 
Land der Eburonen und Condrusen. 8) Kaum aber hatte 
Cäsar das vernommen, so erkannte er die ungeheure Gefahr, 
die seinem Plane, dm Bhem »zur natürlichen Grenze" Ger- 
mamens zu machen, von neuem drohte.^'^) £6 galt, schnell 

1'*) B. G. IV. 1. 1. (A Suevis complures annos exagitati) ad Rhe- 
num (non longe a tnari) perveneruntj quas regioncs Menapii incolebant. 

1**) B. G. IV. 15: qpxm hostimn numerus capitum CDXXX 
münim füisset. 

1««^ Nachdem die vor solcher Invasion erschrockenen reehtarhdni- 
sehen Mcäiapier den Versneh, sie am üebergang zu liindern, mit gftaz- 
lieber Ausrottung gebOsst hatten, vgl. IV. 4. 

B. 6. IV. 6: Caesar, ne graviori hello occorreret, mattuina 
quam consuerat, ad exercitum proficisdtnr. Eo gmmi venisset, ea, quae 
fore suspicatus erat, facta cognovit, missas l^ationes ab nonnnllis elvi- 
tatibiis (die sogleicb genannt werden) ad Germanos invitatosquc eos, uti 
ab Rheno discederent, omniaque, quae postuiaasent, ab se tore parata. Es 
ist bisher nie auf die.se wiclititrste Seite der Sache, auf die Einladung 
der Germani cisrhenani, besonders der Eburonen, geachtet worden. 

Der Bericht Casars fährt fort : Qua spe adducti Germani 
latius iam vugubantur et in fiiieü Ehuronum et Condrusorum , qui sunt 
Trevirorum clientes, pm cencrant. Wenn auch tur das Condrusengebiet 
mehr das Wort vagabautur gelten kann, so muss doch penammt, und 
awar im Sinne TOn: sie warm eingegogm — , ganz gewiss auf das 
Ebwwenhnät zonAchst m JTonlei» bezogen werden. Auf dUsea Ebnro- 
nenland, das nur schwach bevölkert war, besog sich jedenfiüls anch die 
ergangene Einladung, denn das Land rechts an dar Haas war, wie wir 
wissen, schon stärker besetst and bebaat. 

1") Vgl. B. G. I. 1. 33. 35. 43. U. 4. IIL 11. IV. 1. 8., besonde» 
aber 16, Aus diesem Princip ist die bei Cäsar geflissentlich so oft vor- 
kommende Bezeichnung der Belgier als Qalli sehr gut zu begreifen. £a 
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und klug m hondelii, wenn er nicht die Fnidtf aU Beiner 
bisherigen Kämpfe in Belgien verlieren wollte. An der Spitze 

des Heeres erwartete er, man sieht nicht recht, ob noch an der 
Seine, oder schon auf dem Marsche ins Eburonische, die zur 
Zusauuneiikuiift lierbeschicdeiien Belgischen Fürsten, vor allen, 
ja vielleicht allein die der Ehuronen (die beiden Könige 
A^iMürix und Cativolkus) und der Condrusen, und that, als 
wenn er von dem Zusammenhang Nichts wüsste.^^^) Er behan- 
delte sie, als gälte sein Zug ihren Fdnden und als verstände 
sich ihre Bundesgenossenschaft mit ilim ganz von selbst, mit 
ausserordentlichen Ehren und Lobsprüchen, verlangte natMich 
dann von ihnen ein entsprechendes Contingeut Reiterei (weni- 
ger um sie selbst zu gebrauchen, als um ihnen eine Unter- 
stützung der Teiiciiterer und Usipeter unmöglich zu machen) 
sowie den nöthigen Proviant und 20g so ins Eburonische, um 
mit den gefährlichen Gästen abzurechnen. ^^^) 

Der weitere Verlauf des Feldzuges gehört nicht hierher. 
Nur der Ort der ScMadit, in welcher Cäsar die führerlosen 
Tausende auseinander sprengte, ist fiir unseren Zweck von 
Wichtigkeit. Man hat das Schlachtfeld bisher fälschlich in 
dem vermeintlichen Gebiet der Menapier, das mau sich bis 
nach Emmerich und noch östlicher erstrecken liess, ungefähr 

verhielt i^'wh damit, v-ic jetzt mit den in Lothringen undElsass wohnen- 
den ,.Fr(in{:ais.'' — Die Besorgniss des Casar liest man aus dem iu 
fast modernem Kaisersti] ahgefassteii 5. Kapitel: infirmitatem ,,Gallorum" 
(es bandelt sich nämlich um die Belgier ) veritus , quod sunt in consilüs 
capieudis mobiles (nümlicli stets bereit , den Römern auf den Kücken zu 
sehen) et novis (oder vielmehr pristiniB) plerumque rebus stadent, nihfl 
luB eammUtetidim ezistimaTit (es ist ^ das bekannte i,6clairer et dlriger l**). 
Das ganze Kapitel ist interessant angelegt und beweist, irie das weitere 
Benebmen Cfträrs In dieser Sache, den an Schlauheit und Gewissenlosig- 
keit unQbertroffenen Staatsmann. 

B. G. IV. 6 : Principibus Galliae evocatis Caesar ea, quae 
cognoverat, diaamülanda sibi »istimaTit eorrnnque ammis permulsis et 
eonfirmatis equiUUuque imperatOf belhun cum Gennanis gerere eonstitnit. 

B. G. IV. 7: Re frumentaria couiparata eqiutil)us(|ue delectis 
iter in ea loca facere coepit, quibus in locis esse Germauuä audicbat. 
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bei Goch, ^*^) also rechts der Maas, angenommen. ^*^) Wir 
wissen, dass dies dessbalb unstatthaft ist, weil die Tenchterer 



Napniron . y\e de Cesar TT. 140: En apprenant qiie Cesar 
s'approchait de ]a Meuse et du lihin, les Usipetes ' t Ins Tencteres 
s'^taieat concentres vers le confluent de ces deux fleuves, dans la partie 
la plns reculee du pays des Menapiens, et ils s'ötaient etablis sur la 
riviere de la Niers, dans les plaines de Goch, Cesar, de son cote ä par- 
tir de Yenloo, avait appaye ä droite poor marcher i la reneontie de l'eii- 
iiemi. Gonune au nord de la Roer il n'exiate, entre le Bhin et UMeoBe, 
aucon autre conrs d^ean que laNkrs, fl dut^Tidemment B'aTaneer jasqa' 
k eette riviere ponr trouTer de Pean: fl en 4tait4qttatre mflle, loisqa*fl 
re&eontra, vers 8trad&i, la d^pntation germaiiie. Da die Sache 
sicli gm anders verhält, so wird es bei aufmerksamer Würdigung des 
von Cäsar in der Bichtnng nach Herxogenbusch eingehaltenen Marsches 
nicht schwer fallen, ireum es sein muss, an Stelle der Niers die Dommel 
oder ein anderes der nordbrabantischen FlüSBChen für die der Schlacht 
vorhergehenden Einzelheiten anzimchmon. 

V. Goekr (Casars GalJist her Krieg, S, 105.) meint, die Tench- 
terer und üsipeter hätten sich im Gebiet der Condmsen befunden, — ohne 
zu bedenken, dass die Condmsen ihnen Land zu bieten schwerlich im 
Stande waren, und dass die Eburonen zuerst genannt sind, sie, deren 
Gebiet allein an die Menapier grenzte und weit genug war, um 430,000 
Menst^en aufzunehmen. Es Wehtet ein, unter welchem Ehiflosse es 
geschieht, dass die Germanisehen Ankdmmlmge gegen die «w^etiÜseA« 
Quelle und gegen die zweifellos feststehende eihnographiadte SUuatim 
dnrchans mögUehst süäwäHs versetst werden, üebrigens reicht die Vn- 
terschiehung der Condmsen statt der Eburonen noch nicht aus. Die 
Ambivariti sollen weiter helfen. „Sie wohnten swischen Mazienlm^ und 
Givet, bei welch letzterer Stadt, Stunden südwestlich von ihr, ein 
kleiner Ort Namens Hi^rges Ambrives liegt, der möglicherweise auf den 
Namen „Ambivariter* hinweisen könnte^ ^ sagt v. G.; möglicherweise 
aber auch riebt! denn zu der BehaTiptnntr : „sio wohnten" fehlt das 
Beste, der firu-^is. (Napoleons Annahme der Ambivariti links der Maas 
trf'grnüber Yenloo und Roermonde — s, die Karte 14. — stützt sieb 
sichtlich auf den Namen des dort gelegenen Städtchens Weert- doch die 
Ambivariti wohnten rechts der Maas; nicht besser steht es mit den von 
Napoleon so zuversichtlich angegebenen Wohnsitzen der Nervischen 
dienten. Einen Beweis für die südliche Lage des Schlachtfelds erblicht 
G. üi der Stelle des Dio Ca88iu899A7. QTiyxzij^l tt tealOv^mhat 
xhnf te *P^v&r diiß^oav xul ig r<?y Tfcovi7pQ»y ivißaXov). Aber 
die Worte des Dio CasshiB, Nichts als em ungeschickter Auszi^ ans dem 
betreffenden 4. Buche Cftsars, treten vor diesem selbst alswertfaloszurftck. 
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und Usipeter nicht in's Gugernische, ^**) sondern in*8 Eburo- 

nische gezogen waren, die Eburonen aber auf dem rechten 
Maasufer erst oberhalb der Gugerner i**) woliiiteii. Da nun 
die Schlacht nach der ausdrücklichen Versicherung Casar's 
nahe ad confliicfitenh Mo$ae et Bheni stattgefunden hat und 
zwar auf Eburmischeni Boden, so muss an die Gegend etwas 
nördlich von Herzogenbusch gedacht werden, wo die vom 
Rhein heorfliessende Waal in die Maas mündet. Die dortige 
Lokalität ist Gäsar, wie das zehnte Kapitel des Buches zeigt, 

Kbew^n ist es mit dpr durch Nichts gefordertea Conjectur, im 
Bericht Casars an die .Steile von ad conHucnteni Mosae et Rheni zu 
setzen: — Mosellae — . Solche gewaltsameu Mittel soilten das Schlacht- 
feld recht ncüte an die Stelle der ersten Rheinbrücke verlegen helfen. 
Indessen ist dahei, von Anderem nicht zu reden, völlig ühersehen, dass 
der Bruckeuschiag und der Germauenüberfall örtlich gar nicht zusammen 
gehören. Die Eburonen, deren Gebiet dch von dem Ort der Schlacht 
bis an die Ahr erstreckte, legten, ungerUsfcet wie sie waren, dem Heg' 
reUhm Feldherrn gewiss kein Hindemiss in den Weg, als er, dazu noch 
von den Ubiern gebeten, (lY. 16.), die Sigambrer durch die Uebersehrei- 
tong des Rheins schrecken wollte; die Treviri, in deren nördlichster 
Oegend dies geschah, gewiss auch nicht. Den untrüglichsten Beweis ftlr 
die südliche Larfr des Terrains, sowohl wo die Unterhandlungen mit 
den Germanischen Gesandten und die Gefangennehmung ihrer Fürsten, 
als auch die Uebemimpelung des Heeres Statt gefunden, glaubt v. G. in 
der Versicherung der Gesandten zu finden: sie wollten in fi Tagen bei 
den Tinern anfragen, ob sie dort Aufnahme tändcu. im il Antw ort hrinfjen. 
Das sei „vom Ufer dor Alnsfl, ettrn rov Trier aus. eine Möglichkeit ge- 
wesen, nicht aber vom Ijakrn L't'er der untern Maas aus/' Allein, ent- 
gegnen wir. erstens ist es den Germanen mit diesem Anerbieten, nament- 
lich mit dem Antwortbringen, wie Cäsar auch sogleich merkt, gar nicht 
Ernst gewesen; zweitens ist die Entfernung, die Ambiorix^ nach der 
Niedermetjselnng der anderthalb Legionen, mt »einer BeiUrei in einm 
Tag und gwei Nlä^Uen zorflckgdegt hat (von Tongern bis Bavay, V. 88. 
nicht viel geringer gewesen, als die von Heraogenbnseh (oder sfldlicher) 
nach G&ln. Ueberhaupt aber konnten Germanische Beiterschaaren, wenn 
es galt, an Schnelligkeit mehr leisten, als wir zu glaaben pflegen; anch 
das Uebersetzcn über FlQsse machte ihnen nicht so grosse Schwierig- 
keiten. Man denke an die Bataver, Tac. Hist. IV. 12. Ann. II. 8. 
Dessen Name in der Stadt Goeh noch besteht. 
^*^) Das heisst oberhalb Crefeld; denn dort, au Gellep, sind Qu- 
gernorum pagi bezeugt Tacit. IL lY. 26. 

W*tterieh, Der li«aie Oenmneii. $ 
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sehr genau bekannt. Dieser Punkt ist auch dann noch der 
richtige, wenn man annimmt, dass die in der Kl)ene von Goch * 
bis hinauf nach Crefeld wohnenden Gugemi ein Glied des 
Ehnronenrolkes waren, weil erstens die Menapier, aus deren 
Gebiet die beiden Völker eben zu den Eburonen über die 
Waal gekommen waren, nicht am Ausfluss der Waal aus dem 
Bhein, sondern weiter westlich wohnten und weil zweitens Ton 
einer nach der gewöhnlichen Annahme unTermeidlichen Oollision 
der Tenchterer und Usipeter mit den im obemTheil der Insula 
Batavomm wolmenden Batavi kein Wort l)ei Cäsar steht. 
Endlich zeijren zum Ueberfluss aucli noch die nach Getreide 
ausgesandten Geimanischen Reiter die Unrichtigkeit der bisher 
geltenden Ansicht £s leuchtet nämlich einmal sofort ein, 
dass man ihimentandi causa , eher vom linken auf das rechte 
Ufer der unteren Maas, als umgekehrt ziehen wird. Sodann 
hätten ja diese Germanischen Reiter, wenn sie vom rechten 
auf das linke Ufer geritten wären, mit dem Römischen Heere, 
das dort marschirtc, zusammenstossen müssen, und es wäre 
ihnen, wenn sie nach der Schlacht dem Sieger ausweichen 
wollten, der Rückzug zu den von den Trevirern und Eburonen 
nur durch den Rhein geschiedenen Sigambern nicht so leicht 
und natürlich gewesen. ^*^) Das einzige noch übrige Beden- 
ken, das man gegen unsere Auffassung vom Orte der Schlacht 
geltend machen möchte, dass es von der Gegend von Herzogen- 
busch aus unmöglich gewesen sei, an den Ehein zu fliehen, 



'^*^) B(i. Vi. 35. Vgl. die l<'oststolhiu;?f-n über den Ort von Casars 
erster Hriukc; über den Rhein in der Abhandlung: JJie Ixotnischen 
yiotten bei Bonn loid Boulogne (1) und dte Pfalilhrürken </(> r/ulius 
Cäsar hei Bonn und 2smit)ied (II) von Fr. Ritter löiii (Jahrbücher des 
Vereins von AJtenhamsfreundcn im Rhcinlande XXXVU). — Die ethnth 
grapMadien Verhältniase auf dem rechten RhdDiifer, insbesondere betrefft 
der Siga$nhrer und ühier bedtkrfen noch gründlicher Efforscbnng. B6. 
VI. 35: Cogunt cquitam duo milia Sjgambri, qui atmt proxmi Bkem, 
a quibns reeeptos ex fuga Tmekteros atqw ÜaipeUs sopra docuimos, 
transennt Bhenum uavibns latibnsque XXX. miUbus passnum inüra enm 
locum, nbi pons erat peifectas praesidiumque ab Caeaare relictum, (in 
Treviris, VI. 9.) adeiint (hier müssen also die Eburonen an die befreun- 
deten Trevirer gegrenzt haben) etc. 
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fallt weg, sobald wir beachten, dass Cäsar nieki sagt, die 
Fliehenden seien in den EhMn, sondern in den Strwn (flumen) 
gestürzt; das kann die Maas eben so gut sein, als 
der Rhein. 

Dit» an Binieutimg den Ebui ouen zunächst stehende Völ- 
kerschaft waren die Condrusi. ^*^) Ihr Gebiet, der Pagus 
Candruscus des Mittelalters, das Conäroz, ist noch heute 
kenntlich. Von Namur bis Lüttich ist die Maas die Nord-, 
von Namur bis Dinant die Westgrenze. Im Nordosten ist von 
LUttich an südwärts die Ourte (Sis zur Ambl^e) Grenzfluss, 
von diesem Punkt bis Dinant läuft die Südgrenze. ^**) 

An die Condrusi schliessen sich südlich die Parmani an, 
die heutige Jb aniene, der Pagus t almeima , i ahmnensis, ^^®) 



DtSB die Maas fiwmm genannt vnrde, ist sieher gestellt durch 
eine bei Lattich gefondene inschrift mit N (umen) FLVMINIS MOSiE, 
ans dem Jslire 188 n. Ch. Vgl. Jahrbb. des Ver. t. Alterthsfr. im 
Bheinl. 1867. S. 106. Vgl. ttbrigens BG. VI. 83. 

»•) Dieses Wort meint Zeuss (S. 212.) desshalb als celtiscii be- 
tracbten zu ilürfen, weil es auch celtische Con-bennones und Con-suane> 
tcs gibt und weil Drusus (nach Cicero, Brutus 28.1 ein celtisches Wort 
sei. Mir scheint, damit ist nicht mehr bewiesen, als mit seinem folgen- 
den Satz: ^Wohl ist chur ein deutsches Wort, aber dass es auch dem 
Celtisehen gehöre. -(</// — Eburodunum!" Solche Gründe sind nicht 
ausreichend zu dem Verdict, ,,sie (die Namen dieser „Völkchen'*) sdhI 
celtischj. Ebenso soll Caeraesi celtisch sein, weil ein Gallischer Orts- 
name Ceresiinn vorkommt und ein anderer: Ciresium! Als wenn man 
nicbt ebenso gut sagen könnte: Condrusi ist deutsch, denn Koni, Kuoni 
= kühn, und driuzan = drängen, drohen (Graff V. 247.) t Weil nun 
diese Namen ,,celti8di sind'*, werden auch Segni und Paemani ,fflr cel- 
tisch SU nehmen sein.** Gaeresi (Chaeresi) mit seinem pagus Garaseus 
(Gharascns) Iftsst sich, unter Berücksichtigung der zwischen a und e 
(z. B. — marus und — mems) wechselnden Aussprache altgermanischer 
Namen, didtt «e&en Oheruaei (hem) stellen. Dass Pae-mani sich auf pa- 
gan (irävffen beziehen läsat, ist schon früher bemerkt. 

14») Das alte Archidiaconat Condrog, mit den Dekanaten Cincy, 
Harnet, Ouffet und S. Remaclus scheint dem pagus zu entsprechen. Vgl. 
Alherdingk-Thijm. Karl d. (Ir.. S. 39— 42. 

Das eingetlossene 1 halte ich für line der angenehmem Aus- 
sprache wegen gemachte Corruptiou, wie sich solche im Mittelalter man- 
cher Name hat gefallen lassen müssen. 

6* 
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südwestlich begrenzt von dem Lesse-Flüsschen, nordöstlich von 
der Ambleve. Bastogne darf als südlichster Punkt angenom- 
men werden. ^51) 

Die Caeraesi, nur einmal genannt und zwar an der Seite 
der Paemani, klingen in dem auf den Prümer Höhen haftenden 
Namen Pagus Garascus ^^*) nach, der sich mit seiner West- 
grenze an den Pagus Falminensis schliesst 

Wenn die Se9n% weldie nur mit den Gondrusi verbunden 
genannt sind, ^^^) als deren Nachbarn gedacht werden mttssen, 
was iin Südosten der Condrusi, wo das Nervische Machtgebiet 
anfing, nicht statthaft ist, so müssen wir sie nördlich von den 
Paemani und Caeraesi, um die obere Ambleve suchen, östlicli 
bis zur ßoer, westlich bis zur Ourtc, i-'*) nördlich bis an die 
Maas, so dass die Punkte Malmedy, Spaa, £apeuv Moi^joie, 
Gemünd, Schleiden in ihr Gebiet fallen. 

Das also ist das Gebiet der fünf Völkerschaften, qui 
uno nomine Germani vocabantur, die erste Germania in der 
Geschichte! Der gemeinsame Name, die Urkunde urheimath- 
licher Waffenbrüderschaft bis zum kühnen ersten Geriuaueiizug 
über den Rhein, zum Sieg über die Gelten und zum Besitz 
des Landes, wie er den übrigen, in's Land nacügedrungeaen 



Ml) Hier idheint daB AnlhidMäsomilt Umenu mit den Dekanateii 
Gbimay, CIraide, Rochefprt zu entsprechen. YgL Alb.«Th. a» 0. 

IS-') Zruss, 213. 

"*) BG. VI. 32: Segni Condnisique, ex gente et numero Ger- 
manonim. Wir inachen noch ayf den letzten Ausdruck aufmerksam. 
Cäsar sagt nicht Mos de numero, der Name ist ihm nicht, wie manche 
wollen, ein Oehcinmiss; nein er ist Sknc\i H(Achlich e^ii^recl^idf dartm 
sagt er: '/ nente et numero Germanorum. 

i^'j iSicht weit von Spaa noch jetzt die Dörfer Dessegne und 
Süugnez und das Dorf Linnich, bei Teuveu, westlich von Aachen. Die 
Sunici und Betasii halte ich für hervorragende vici unter den Eburonen. 
Die Sunici nahm Civilis, auf seinem Zuge von C^fn an den Pom Moeae 
(Uastricht), nachdem er aie militärisch organiBirt, tmter seüie Trappen 
anf. Taeitua, H. IV. 66. Bei Zaipich begegnet ans ein Ort Sinz-enich. 
Die Betaeiij an der angefahrten Stelle and sonst mü den 2\tfi^' genannt, 
haben wahrseheinlieh den Beziik nm Beel» bewohnt. Ein Beets (Wato^ 
Betz) liegt bei Landen, ein anderes (Geet>Beets) swiscben Diest and 
St. Trond. 
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Stammgenossen das Bewusstseiii des nationalen Zusammen- 
hangs unter einander und mit der Heimath wach hielt, ^^^) 
80 blieb er für sie selbst ein heiliges Band, dessen Bedeutung 
noch Jahrhunderte anhielt ^^^) Smd uns die in den höchsten 
Waldgebirgen der Arduenna wohnenden Gaeraesi und 
Paemani in dem Berichte Gäsar^s über seine Kriege in Belgien 
kaum erwähnt, und stehen die Condrusi und Segni, niilicr 
anstossi nd an die Maas einerseits und die Rheinebene anderer- 
seits, und somit unmittelbarer i)erülirt von Cäsar's Feldzügeu, 
immerhin an Gebietsumfang und Kriegstüchtigkeit dem mäch- 
tigsten Volke, den Eburonen, weit nach, so dass wir, wo die 
vier schwächeren schon um Frieden bitten mussten, die Eburo- 
nen noch ungebeugt den Kampf der Verzweiflung gegeu Gäsar 
fortführen sehen, so dürfen, wir deswegen doch noch nicht an 
ein Aufgeben der engeren Gemeinschaft denken, indem sie den 
für ilii er aller Freiheit eintretenden Eburonen allerlei Vorschub 
und iiulte leisten konnten. ^^^) Bei diesem durch Jahrhun- 
derte geheiUgteu Bundesverhältniss, das sich nicht etwa blos 



uft) Hier darf auf diejenigen zwei mächtigen Ytilnr Belgiens hin- 
gewiesen werden, die, darch die Bemi von einander geschieden, mit eben 
diesm, also gewiss mit den andern energischeren in der stolzen Bern« 
fang auf Germanische Abstammung übereinstimmen: die Nervier imd die 

Trcvirer. Es waren die 3 sttdlichfu Grenznaehharen der (rermani, der 
ältesten und ersten Trüper dieses mit dem Sclirrrken dor rJallier aus- 
gewachsenen Volksnamcns. Vgl. auch die Bundesgenoaseuschaft zw. la- 
dutioinarns und Arabiorix seit B(i. V. 20. 

160^ Dass sie ihn auch »elhst als ihren Bundesnanien gebrauchten, 
könnte man, wenn es nicht uberflüssig wäre, mit ihren an Ciisar gerich- 
teten Worten beweisen (BG. VI. 32.): ne omnium Germauorum, qui essent 
citra Khenum, unam esse causam iudicaret — , man müsste denn, was 
wir fiü* das Hichtige halten, vorziehen, m diesen Worten einfach ihrBe- 
wuntsein, dass sie mit den transrhenanis absolut dasselbe Volk seien, 
ausgesprochen sn ftiden. 

Der bei Zeusi von diesen 5 Völkern mehrmals gebrauchte 
Augdruck: »Weld^dUicheii'' ist, wenigstens für die Eburonen, unrichtig. 
Aber auch ahgeseheii vom der BodmbetcbaiFenheiti kUngt es seltBam, 
eine Macht, die 40,000 BewaAiete aufstellt, „WaldvOlkchen'' Sil nennen* 
M«) Etwas der Art hat Gäsar von den Segni and Condnisi jeden* 
falls geargwdhnt, als er scharf inqnirirte: si qui ad eos Eborones ex 
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nach Gallischer Gewohnheit, sondern nach acht Germanischer 
Sitte ^^*) in Zusammenkünften (concilia) der Bundesgenossen 
ausdruckte, ^^^) liegt es desshalb nähe, an einen bestimmtäi, 
nicht wechsehiden Ort zu denken, weil die Germanen in der 

Nähe ihrer Heiligthümer . heili^j^er lUiuine und Ilaine oder 
Quellen, und zwar in Verbiiuiune- mit Opfern, zu berathen 
pflegten. Die Fra^e nach der Bundesstätte unserer ersten 
Germania ist demnach eine gerechtfertigte und darf im All- 
gemeinen wohl bereits dahin beantwortet werden, dass sie 
jedenfalls auf dem Gehieie des mouMigstm BundesgUedes zu 
finden sein wird. Stellt sich heraus, dass uns im ganzen 
Bundesgebiet nur ein Ort und zwar im Eburonenland erwähnt 
und ausgezeichnet wird, so haben wir in ihm auch mit gröss- 
ter Wahrscheiulichkeit den Vororf umerer Germania anzu- 
erkennen. 

Im Gebiet der Eburonen lag eine Feste Nameus Ailmtnea. 
Sie darf nicht verwechselt werden mit dem oppidum Aduaiu- 
eorum. Die Aduatuken waren ein von den Eburenen ver- 
schiedenes, wenn auch ihnen, wie wir wissen, benachbartes 
Volk. Die einzige bei Cäsar erwähnte Aduatueay im Eburonen- 
land, lag nach seinen Worten, der kanm irgend ein Belgisches 
Volk so scharf beobachtet und erforscht hat, wie diese: fere 
in mediis finibus El)uronum. Wenn wir nun bedenken, dass 
Cäsar damit nicht hat sagen können, das Gebiet der Eburonen 



fttgft convenissent, und erst, als Bich Nichts herausstellte, ihr Gebiet 
SU schonen versprach. BG. YL 82. Allein die Gefitugenen, die, wenn sie 
Segni undCondrusi waroi, wohl Auskunft geben konnten, werden sich 
gebotet baben, ihm zu viel zu sagen. 

Vgl. Tacitus, Germ. 7. 9. 10—13. 43. Ann. I. 59-60. Hist. 
IV. 14 (bei den Batavern) und die Beschreibung von Fosetisland (Hel- 
goland) in der vita sei Willibrordi (Mabillon, Acta ss. Boncd. saec. III. 
p. 1. ^y^. r)09.) und sei Liudgeri (Pertz^ mon. scr. IL 410.). 

^**') Man df»nke an die Tacitpisclie Stelle H\. 39.) von i\m Scm- 
noneii: .Statu teini)ore in sUvani, augurii.s patruni et prixa fonnithue 
sacrani, onwes eimdem sanguinis popi/li Jetjationihus ojeant — . Ferner 
an das castum nemiis und den secrotus Imus der Nerthoncs (G. 40.), 
an den lacus antiquae religionis der Is'ahanarvalen (G. 43.) und an- 
dere Stellen. 
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habe die Gestalt einer Kreistläclie gehabt, so dass Aduatuca 
von allen Grenzpunkten gleichweit entfernt gewesen sei, so 
werden wir den Ausdruck schon gelten lassen, wenn er in 
Bezug auf eine Dimension des Eburonenlandes wahr ist; wir 
werden ihn natürlich finden, wenn diese Dimension gerade 
diejenige ist, die der RSmische Feldherr in ihrer ganzen Breite 
vor sich hatte, so oft er auf seiner gewöhnliehen Belgischen 
Marschroute von Süden her an dein linken 2vlaasuter herunter 
kam. Das aber war die Linie von der Vereinigtmfß der Maas 
und Scheide (etwa dem heutigen .,Land von Tholen'^) au bis 
Bomi. Die Angabe Cäsar's nun, von der Mitte des Eburonen- 
landes so verstanden, weist unzweideutig auf Tongern hin. 
Ein anderer Umstand kommt hinzu. Der Punkt wurde, und 
zwar cm strfaegmken Gründen, von Cäsar zur Beherrschung 
des Eburonenlandes als Standort fär die Bömische Besetzung 
gewühlt; **^) dorthin schickte er deu Titurius Sabinus und 



Das Eburoneiiiand hat Cäsar zum ersten Mal betreten, als 
er gegen (He Tencterer imd Usipeter zu Felde zdg. BG. lY. 1 ff. Auf diesem 
Zuge, der die Eünierherrschat't in Nurdbelgicu cigciitlicli begründete 
und damit die OperttionsbasiB für alle kOnftigen Unternehmungen des 
Drusas, Tiberius, Gennanicus gegen DeutBclüand schuf, hatte Casar 
Gelegenheit, sich den wichtigsten Punkt des Landes ausansuchen. Viel- 
leicht war dort selbst die Zusammenkunft der prindpes Galliae (nftmlieh 
vor Allem der Eburonen und Condrus^ — C&sar liebt es, in seinem 
Gallischen Krieg Alles Gallien und Gallisch zu nennen, was er zur Er* 
oberung ausersehen hat, bis an den Rhein 1). Es wurde die nach liebe r- 
windung der Aduatuken angebalinte „Freundschaft" erneuert und kraft 
dieser „Freundschaft" führte Cäsar gegen die (von den Eburonen in 
ihr eigrtes Land links der Maas herbei (fern fmen) Tenchterer und Usi- 
peter das Vsurt : nuUos in Gallia vacare agros, qui dari. tantac pracscr- 
tim inultitudini, xine iniuria possint. Mit derselben Unversciiamtiieit, 
womit er über das Eburonenland zu gebieten angofangeu liatte und sich 
als „Befreier" des Landes von den Germanen gevlrte (IV. 15. quuruni 
agros vexaverantl), bchickte er ein Jaiirdaraut 2 Legaten mit IVs Legi- 
onen zu den Freunden ins Winterquartier, natürlich nach Aduatuca. 
Die Eburcmea wussten deh diesmal wieder au Herrn in ihrer Feste Qd 
eaatdU nomen est also es war schon ein solches;) zu machat Aher 
was sie im folgenden Jahre geworden ist, fdrmlich ein römisches Haupt- 
guarHer, das ist sie, wie wir sehen werden, gebfieben, so lange die 
Bomerherraehalt im nMlichen Gallien gedanert- bat 
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Aurunculeius Cotta, die bei der Festif?keit des Punktes trotz 
der Ueberzahl der feindlichen Eburonen doch erst, als sie sich 
liinauslockeii liebsen, zu Grunde j?intren ; dorthin hinterlegte er, 
im Begriff nach drei Richtungen iiin uüt den Legionen zu 
' operiren, das sämmtUche Gepäck mit nur einer Legion Be- 
deckung, und gibt mit ächt militänscher Kürze den (rrund 
an, weshalb er diese Zuversicht auf den Platz setzt: Hunc 
qmm rdiqms rdms hctm probaroity tum qued superioris anni 
munitiones integrae manebant, ut militum laborem sublevaret.^^^) 
Und als Cicero, der Befehlshaber der Feste, dem Frieden im 
Lande allzu sehr vertrauend, aus dem ,.von Natur schwer m- 
gmglicken Orte"- eine halbe Legion durch Hinausschicken zu 
schwerem Schaden gebracht iiatte, rügte der in der Nacht 
heraneilende Cäsar Nichts so sehr als dieses: ne minimo qnir 
dem casu hcwn relinqui debuisse. Dieses Urtheü und diese 
Wahl des Ortes zum bedeutendsten strategischen Punkte des 
ganzen nördlichen Belgiens von Seiten des grössten Römischen 
/ 1 el lherrn berechtigt wohl zu der. Frage, ob Aduatuca eine 
f aniltTP Stadt sein kann, als Tonfßrn, nächst der Rheinfeste 
j Colonia Agrippinensis im Bataverkrieg und allen folgenden 
I bis in die Zeiten Julians und der Saliscben Franken und des 
j Untergangs der Herrschaft der Römer ihr Hauptwaffenplatz 
im nördlichen Gallien! ^**) Finden whr überall sonst in Gal- 
lien die späteren Romischen Dispositionen genau m den Spuren 
des genialen Feldherm und Staatsmannes, ein Verfahren, das 
ihnen jedes Jahriiundert neu bewährte: sollte man (laiin wohl 
in der Wahl des liauptstützpunktes Römischer Herrschaft in 
Belgien von ihm abgewichen sein ? Das ist nicht glaublich. 
Wir wollen die Wahrscheinlichkeit nicht anrufen, dass Adua- 
tuca als BundeastäUe der Völkeigruppe der Germanen den 
Namen: Aduatuca der Verbündeten/ ^^^) Admktca Ihmffrorum 



BG. VI. 82. 

Yl^. Anuniaa. Marcelliii. XV. II: Secnnda Gennmia (prima 
ab occideatali esordieas eardine)» Agiippiiia et Timgrifi mmit ß , cinta^ 
tibiis ampUs et copiosis. 

yon den durch Grimm (Gesch. der D. Spr. 3. Aufl. S. 872 
v. 647.) vorgeschlagenen deutschen Woraeln zum Yelksiiiaieii Timgri 
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empfangen habe. Wir brauchen blos Dreierlei zu berücksich- 
tigen: erstens die geographische Lage Tongerns, — nicht blos 
in mediis finibus £biironu2iL, sondern noch weit richtiger in 
medüs finibus Germanorum; zwettens das absolute Verschwin- 
den der fünf Yö*lkemamen um diesdbe Zelt, in welcher der 
Käme Tongri zum ersten Mal ^^^) auftritt, und drittens das 
ausdrückliche Zeugniss des Tadtus, dass die fünf Völker den 
gemeinsamen Namen Tun^ri nicht etwa statt ihrer fünf Einzel- 
namen, sondern statt ihres bisherigen Buudesnamens , dessen 
engere Üedeutung sich gegenüber der vollendeten Verallgemei- 
nerung nicht mehr fest halten Hess, sich beilegten, ^^^) so ist 
der Zusatz Tungrorum zu Aduatuca erklärt: die Aduatuca / 
Eburonum, i*^) beziehungsweise — Germanorum, ist Aduatuca j 



liegt keine näher, als die auch für Tenchteri in Vorschla// trebrachte: 
teugdr (ftltn. ) — junctus, ^ffinis, tingan, taug tungim — zv anL^rn, fest- 
halten, verbindeu, nahe bringeu, ho dass also in Tungri dt»i' Begriit' 
eines Bundes, einer Genieinschaß läge. 

.!•*) Beides bei Plinius, nat. h. IV. 17. 31. 
^""^ >•«) Diese Tliatsache ist eiue liestatiguug für das alte, unaustilg* 
bare Bundeabewusstsein der 5 Ydlker and unserer Au&B&img des iinum 
nomen bei Cäsar. Ohne es zu wollen, bat Cäsar in diesem Ausdruck 
das ^eorpu$ nomenque Germaniae^ (^Tac^ILJ[Y^64.) aaticipirt. 

"^*') Eine Erscheinunjpron grOsstem Interesse» die bisher nicht 
gewürdigt werden konnte, ist der ^Ühenäe Maesy womit Cäsar gegen 
die Eburonen, die unbeawinglichBten ächtestea der Germani ds Rhenum 
verfuhr. Kein einziges Volk hat er mit solcher ingrimmiger Wuth Ter> 
folgt. Die Aduatuken (d. h. 68,000 von ihnen) hat er zu Sklaven ge- 
macht, aber die Eburonen hat er, soviel in seinen Kräften stand, bis 
auf den letzten Mann auszurotten beschlossen. Nachdem sie ihm l^'^ 
Leffionen bei Aduatuca iiiedergehauen und das Winterlager des Cicero 
beinahe ebenso weit crf i>ra(;iit hatten, unternahm Cäsar (VI. 5.) den ersten 
Rachezug ins Land der Eburonen, sclilug um ihretwillen die 2. Brücke 
über den Rhein (VI. 9.), eilte dann ins Ebiuronenland zur Verfolgung 
des Ambiurix zurück (VJ. 29.), drang bis an die Scheldemüüduug vor 
(83.), gab dann das wald- und sumpfreiche Land, als er es von den Be- 
wolmArn Terlassen fand, sftmmtliclienVOlkian im UmkreiB mr Plünderung 
und YenrQstuug preis (34. 35.), sammelte dann selber alles wilde beute- 
gierige Gesindel jener Gegenden nm sich nnd Hess es gegen das Ter- 
liasste Eboronenland los (48.). Der £rfolg war so entsetalich, dass er 
glaubte, entweder sei kein Mensch mehr vom ganzen Volk am Leben 
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Tungrorum geworden. Das Umhertragen des Namens Adua- 
tuca auf dem rechten Maasufer ^®^) widerspricht der Geschichte. 
Sie kennt nur eine einzige Adaatuca ^^^) und zwar die Adua- 

uder wenn noch ciaer irgendwo versteckt sei, werde er iiaeli Abzug des 
Heeres in dem verwüsteten Lande vor Hunger sterben (ut si qui etiam 
in praesentia se occultassent, tiinien bis deducto exercitu rerum omnium 
inopia pereiindum videretur!}. Wirklich kommt auch seitdem der Name 
Elmrones weder bei Cäsar noch bei einem andern von Cftsar unab- 
hängigen Schriftsteller mehr vor und könnte man fiut, ivie man auch 
von den Adnatnken (irrmmlieh, vgl. BG, VI. 2. 88, Y. 88. 39. 66. mit 
II. 88.) geihan hat^ auf den Gedanken kommen, das „JRneAeuwr^' aa 
dem freiheitsliebenden Volke (odium Germanorum, VI. 9.) sei CAsar ge- 
lungen. Doch dem ist nicht so. Zwar behandelt er von VI. 35 an, wo 
<r zum letzten Male den Eburonenwwwfn braucht, das Volk bereits wie 
vernichtet; aber das nach c. 48. vernichtete Volk (nunmehr unter dem 
Ausdruck Ambiorigis tines erwähnt) und sein König blieben noch VUI. 
24. seine Plage und trotz der wiederholten cäsarischen Phrase leuchtet 
doch aus dem Berichte durch, dass es ein blotsser Raub- und Plünderunsfs- 
zug war und dass es Cäsar nicht gelungen ist, das Volk selbst oder 
Ambiorix zu erreichen: Ipse ad vastandos depopulaudosque fineb Ambi- 
origis proliciscitur. quem perterrituni (?) ac fugientem qnum redigi posse 
iu suam poteistatem desperassct, proximuni suae digiiitatiis esse ducebat 
(hier blickt der Ingrimm so recht durch), adeo fines eins vastare civibus 
<wa8 hiervon au halten, geht ans VI. 34 hervor), aedificüs, pecore, at 
odio summ Ambiorix, „si quos fortuna reliquos fecisset', nullum redi- 
tum iHTOpter tantas calamitates haberet in ehUaUnk Die Eburones sind 
offenbar der Kern der nachmaligen Tungri. 

^^*> Wie V. Goeler und v. Cohausen thun. Das Bichtige ist, 
Tom topographischen Standpunkt ans, in der Note 2. bei Napoleon II. 
201. gesagt. 

Ehe wir von Aduatuca scheiden, sei es uns gestattet, eine 
Yermuthung auszusprechen über den Ursprung und die Bedeutung dieses 
in unserem ältesten (Klein-) Germanien so merkwürdigen Namens. Wir 
halten ihn tiir einen deutschen. Die Aduatuci waren, als Nachkommen 
der 6000 am Rhein zurückgebliebenen Cimbri, Deutsche, die Ehuronen 
auch. Ob nun Aduatuca immer den Ehuronen gehört liat, was wahr- 
scheinlich, oder vorher einmal den Aduatukeu, jedentaiis ist der Versuch 
deutscher Ableitung ein berechtigter. Der Name Adgandestrins des 
ChatteuAlrsten, den in (ad) GandestiHus au eonrigiren (Grimm, MfiUen- 
hoff, Foerstemann) der Text nicht gestattet, ist in seinem erstm Theü 
ein Analogen von Aduatuca. Möllenhoff gibt au, dass, wenn die bisherige 
Lesart feststände, Ad die latinisirte deutsche Präposftion at wäre. Nach 
Ptolemäns wäre diese sogar in deutscher Form da: Ävavtcrwit«, Die 
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tuca der Peutinger'schen Karte, des Itinerars, des Ptolemäas, i'») 
des Cäsar, die Aduatuca Tungrormiif Tongern. 



Nachdem wir im Vorstehenden die Situation, den Gebiets- 
umfang und das Verliältniss der ersten Geniiani auf Gallischem 
Boden unter sich und zu ihren Volksgenossen, soweit es die 
Quellen gestatten, eingehender als es im ersten Abschnitt er- 
forderlich war, entwickelt haben, bleibt uns nur noch £ins 
zu erörtm. 

Endimg -uca, mit der durch Dio bezeugten Variation »iea, ist ebenso 
wenig zur Wamel gehörig wie dieselbe Endung in dem Namen der be* 
nachlMirten Snn-uci mit der Variation Siin-icL Aehnhch TerluUt es sich 
mit den Endungen in den dmitschen Volksnamen Mattioct, Marsaci nnd 
Tungricani. SeBeu wir uns nun nacli der übrigbleibenden Wurzel um, 
- so bietet sich uns ra#/* (rafn) das Band fai'hu, gairu)dar, yon vidan 
(vath. vL'duni, vidans) binden. Hiermit hän^t vadi Wette, Pfand, Hand- 
geld iiusannnen. (Massmann^ Ulfilas 7r>!) ) Dem compositum »a-vadjon 
=^ ^iTcli. 1)011, versprechen, verloben, verplaiidcn. liosse sicJi mit noch stric- 
tereiu Begrift' at-vadjon au die beite stellen und wir hätten den Begriff 
eines Bunden, einer Eidgenossenschaft! Das wiire also ein älteres Ana- 
logon des späteren Tungri (nach Grimm) und der Semnones {= Ge- 
fesselte bei Tac. G. 39., nach Mülleulioff in Haupts Zeitschr. X. 560—562, 
wo sogar an die Wurzel vidau angeknüpft ist. Dm Gefegsdiaein teürde 
looM auch ah Symbol der von der GoHheU sdhti, beim Opfer, ge- 
adiMimgmen tmd darum uMttuflödMrenEidesgemeinat^kc^ anzusehen 
Oer Name Vadomarius (Alemanenkdnig) deutet aof denselbenBegnIf hin, 
tlie Alemannen waren ein Völkerbund. Und auf Bdlgischem Boden be- 
gegnet: Wedherieh (chron. Affligem). Wederich (ebenda), Vednlf (6. t. 
Arras) Waxo (von Lttttic^h). Femer im Polypt. Irminons: Wadegar, 
\VatIindis; dazn uocli Watgis, Vetegisil, Vadipert, Wadirih (Tradd 
Wiaeab.). 

Tab. Peutg. I: Ätvaca. Itinerarium Ant. Aup ♦■d. Pin der et 
t'arthev: Aduara Tonfjronm. Ptolem. II. 8. led. Wilberg per 141.): ^ 
'\Tovttxovica>v {ToiyyQoiv). Caes. HG. VI. 32: Adutduca. — Fine Uaupt- j 
Ursache, wodurch man sich hat verleiten lassen. Aduatuca auf der rech- 
k>n Seite der Maas zu suchen, ist die irrige Anpassung der Stelle BG. 
V. 2i. und überhaupt die Verkeimung der ganzen Ausdehnung des Ge- 
bietes der Kburoneu gewesen, das mau grossentheils den Menaplem 
y.ugctheilt hatte. Am nnaul&ssigsten aber ist die Art, wie Cohausem 
mit den Idanten Stellen Caesars umgeht; indem er (S.17.) (SBAduaiuea 
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Bekanntlich hat sich die mittelalterliche Landesab- und 
Eintheilimg stets eng an die naturwüchsige, volksthüniliche,. 
historisclie ZuscunmengehÖrigkeit der Bewolmer angeschlossen. 
Die Gaue vertreten, wie dies alle eingehenderen Untersuchungen 
über die älteste Geographie des Germanischen £uropa*8 er-- 
probt, und vir im Vorausgegangenen theilweise ebenfiüls er&hr^ 
haben, Völkerschaften, in ihren Namen sind alte Völkemamen 
erhalten. Mit der Ausdehnung der Gaue hat es dabei eine 
eigene Bewandtniss. In älterer Zeit, unter den Merowingem 
und den Carolmgern sind sie weit grosst i . als im 10. oder 
gar im 11. Jahrhundert. Der Verwaltungsbezirk eines comes,. 
eines Grafen in der älteren Merowingischen und Carolin- 
gischen Zeit entsprach dem Umfang einer Volkerschtrft, einer 
civitw (nach dem Ausdrucke Cäsar's und Tacitus*) ganz 
und gar, sein eigentlicher Name war pagus. Mit ihm fiel 
♦ gewöhnlieh, war er mässig, ein KschöfHcher Sprengel (nrit 
der civitas als Bischöfliche Residenz) oder ein Archidiakonat 
zusammen. Später gliederten sich von den alten Gauen neue 
ab. Die Grafen und selbst Solche, die eine niedrige Stellung 
einnahmen, suchten den Beanitencharakter allmählich abzu- 
streifen und eine erbliche Macht, ein Haus zu gründen; kleinere 
Gebiete innerhalb der Gane mit stark ausgepriigter Tolks- 
thümlieher oder landschaftlieher Eigenthümlichkeit nahmen den 
Charakter yon Gauen, ihre Vorsteher die Gewalt und bald 
auch den Namen von Grafen du. So kam es, dass die Gaue 
im 11., 12. Jahrhundert kleiner waren als früher, und dass 
uns in jeuer späteren Zeit Gaunamen jungen Datums neben 

in mediiit Eburomm finibus durchaus mit dem oppidum eines benach- 
harten Volkes confundirt, blos weil dieses Aduatuci hiessl Da kommt 
freilich eine Atiuatuca mit allerhand Eigenschaften heraus. Ungenau ist 
nicht minder, was v. Cüh. S. 14. meint: Die JS'ervier hätten tlie Cimberu 
und Teutonen von Belgiens Grenzen zurückgeschlagen. Vgl. BG. II. 4. 
Wftre ihm die Anad^ung des Eburonengebiefe bekuint gewesen, so 
wflrde er uns mit leiehterer Mflhe den wirkUn^m Zug Cftsars gegen die- 
Utipeter und Tenchterer nnd ans dem Eburonenland an den Rhein mili- a 
tärisch dargestellt haben. Herkwiixdig ist aber immerhin, dass er die* 
3 Jafaihnndeite hindordi von den Bömisehen Kaisem gewürdigte stra- 
ttgit^ Btdettkmg Tongerns so niedrig ans c hligt 
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, uralten, auf deren Koston sie entstanden waren, begegnen. 
Für ethnographische Forschung sind somit die Gaunamen um 
so wichtiger, je älter sie sind, einmal wegen der Autheiitie ihrer 
Namen, dann aber wegen ihres nur in älterer Zeit erkennbareu 
ursprünglicJien ümfcmgs, 

Darch das ganze Mittelalter nun geht ein Oaimame 
pagns TaxanäruSf Taxandrius, ^^^) pagus Texandriae, i*') pagus 
Texandrensis, ^) comitatus Tassandrius, i^^) Texandrus comi- 
tatus, ^'^) pagus Texandrius, ^^®) pagus Taxandriae, ^^^) pagus 
Tessandria,^") pagus Tessandriae.i'*) Ihm entspricht schlecht- 
weg Tessandria, ^®°) Texandria/^^J Taxandria, bewohnt 
von der gens Thessandrorum, i»») den Taxandris. i«*) Ueber 
den Umfang dieses Gaues sind wir durch die ihm urkundlich 
zugewiesenen Orte, die sich grösstentheils noch heute deutlich* 
erkennen lassen, genügend imtenichtet. 



1^^) TeBtamentiim S. WilUfarordi, o. 7ise^ bei PardesBus, diplomata 
II. 360. 

Sehenkimg Aeogelberts an S. Willibrord, o. 709, ebenda S. 
280, 289, 291, 298. 

Schenkung vom J. 710, bei Pard. II. 284. 
Schenkung des Grafen Eberhard, a. SS7, bei Miraeus opp. 1. 1. 19. 
"6) ürk. Lothars I. v. J. 844, Lacomblet, N. rh. Urk. I. n. 59. 
^"^) Thcilnn/r Lotharinü-ions a. 870. bei Pertz, mon. Icpr. 1. 517. 
Scheükiing König Sweutebolds v. J. 897. Miraeus L 603, 
Schpnkun.c: Ottos I., v. J, 1)66. Miraeus l. 654. 
Schenkung Ottos II., v. J. 976., Miraeus I. 344. 
"®) Qie^tB.8ÜLamherti (jOOßiab Godescalcho diacono (ums J. 770) 
conscripta, Mabülon, acta Iii. I. 91) ff. — Urk. Folcolds (im J. 1134) 
bei Miraeus I. 178. Harigeri vita 8. Servatii (ums J. 1007 geschrieben) 
bei Cha^eaville 1. 46. 

»') ürk. Karls d, Gr. J, 779, Lacomblet Urkb. I. n. 1. — 
Ctesta abb. Trudon. in Perts mon. scr. X. 298. (Mitte des 19. Jahrb.). 

"') Chron. s. Euberti Andag. in Perts mon. scr. Vlll. zum /. 1082, — 
Kicolai Leod. cauTaici (ums «T. 11^0), gesta sti Lamberti, bei ChapeaviUe 
I. 888. Ebenso Auselmus Leodiensis ib. I. 114 (Perts mon. IX.} 

**') Sigeberti anct. Gembl. ad a. 694 in Ports mon. scr. YI. 891. 
Nicolans ean., gesta s. Lamberti 1. c. 390. Nach Ackersdijck^ 
Over Taxandrie und Yan den Bergh, handboek der middel-nederlandscbe 
geographie, S. 218 kommt der Name aU Bezek^UHmg eines Gaue spiter 
als 1146, bes. 1191 nicht- mehr ror. 



Digitized by Google 



94 Kiü vergessenes Zeugniss. 

Im Südosten erwähnt, als in ingressu Taxandriae gelegen^ 
die älteste Vita des hl. Lambert, des Jposids der Taxandrer, 
Büsen bei Mastricht. Im Südwesten begegnet Hamme y auf 

der Strasse von Löwen nach Namür. i^*) Die ganze Provinz 
Antwerpen gehörte zu unserem Gau, ^^^) ebenso Bergen op 
Zoom, Gertruidenberg, Heusden, Orten, Oss, Ilavestem. Im 
Osten werden ihm zugetheilt Vlierden, Deurne, Bakel. Diese 
Ausdehnung berechtigt uns, wenn wir bedenken, dass der 
Hespengau (das Gebiet von Lüttich), Looz, Antwerpen erst in 
späterer Zeit neben dem Grau Taxandria als selbstständige Ge- 
biete gelten, zu der Aufstellung Taiiandriens als eines aUen 
Namens für das Land emschen der Schdde und dem ganzen 
Laufe der Maas etwa von liuy an abwärts im weiten Bogen 
. bis zum Land von Tholen. ^^^) Demnach ist das heutige 
Kempenland nur der ivinsige Kern der alten Taxandria, wie 
denn der Ort, an welchem bis auf den heutigen Tag der alte 
Landesname haftet, der Flecken Tessenderloo (mit 2 — 3000 
Einwohnern), im Bezirk Hasselt, in der Belgischen Provinz 
Limburg, ganz amserhciXb des Kempetdumdes liegt! Auch 
dieser Elecken Tessenderioo ist früh bezeugt. Eine Urkunde 
Erzbischofs Plülipps von Cülu vom Jahre 1185 an den Abt 
von Averbode bestätigt diesem die Schenkung des Grafen 
Arnold von Loos vom Jahre 1135: „ius patronatus ecclesiae 
de Tessenderio, a comite de Los vobis collatae; item bene- 
ficium, quod contulit vobis Gerardus comes de Los in Tessen- 
derlo. Die Bedeutung des Ortes reicht indess nach dort 



IM) Oesta abb. Tradonensiam, Perte, mony scr. X. 293. 
1««) JJberäingk Tijm, Karl d. Gr. Mfinster, 1868. S. 39. ff. Vom 
den Bergh, a. a. 0. S. 213 ff. Wamkoemg H Gerard, hist. des Garolin- 

giens, II. 91 ff. Jmhert, geographia pagorum (inter Scaldiiii et Mosam), 
abgedruckt in Annalea academiae Lw>amen8is I. 1821. Der Pagus Taxan- 
driae ist nachgewiesen an den ihm urkiiRdlicli verbürgten Ortf^nnnen 
S. 68 — 73. Ks ist ihm wie andern alten Pagis ergangen: Der pagus 
Stryensis hat sich, im Nordwesten, mit der Zeit herausgebildet; das 
Land um Antwerpen wurde selbständig als pagus Ryensis; aber auch im 
Sütkn haben sich vom alten pagus Taxandria noch beträchtliche Gebiete 
abgelöst, so Loos mit dem Hespengau und der Lüwenei Comitat, 
Chapeamlle, gesta pontificum, I. pg. 100. 102. 
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vor längerer Zeit gefundenen Bömisehen Urnen i^^) in die 
Romerzeit hinauf. Und in der That ist uns bei i^mianus 

Marcellinus sein Vorhandensein mit merkwürdiger Genauigkeit 
und, was das Wichtigste ist, in mrreciercr Form als Toxm- 
dria-h 's In zeugt ! ^^'^^ Die Art, wie er env ilint wird, beweist 
seine damalige Bedeutung. langem war noch Eömischf an 



Hierüber hat mir unter dem 10. Mai 1870 der Pfarrer von 
Tesseudprloo Herr G. Vandenhove freundlichst berichtet: On dit, qu' on 
a trouve il y a plusieurs annc es des urnes Romaines. 

Zum Jalire ooS lieriehtet Amm. Marccllin. XVII. 8., dass 
Kaiser Julian zuerst gegen tüe gewöhnlich Snlier genannten Frauken zu 
Felde gezogen sei. ausos olim in Ilomauo sola, apud Toxaiidriam-locuni 
(tlie Worte müsseu verbunden werden, die Lesart ist, nach einer mir 
gemachten freundlichen Mittheilung M. Haupts, durch den Codex Vftti- 
canns [früher FiüdenBis] gesichert) habitacuk sibi figere praelicenter. 
Ctd, cum Tangros venisset (also nördlieh von Tongern Hegt der Ort), 
oecarrit legatio. Diese legati eatl&sst er mit Gesehenken, ohne Resultat, 
und hinterdrem subito cnnctos aggressns, tanquam fulminis tnrbo percul- 
Sit (ein Plagiat des Verfahrens von Casar gegen die üsipeter and Tench- 
terer!); iamiiae precantes potius quam resistentes, in opportunam cle-^ 
mentiae partem effectu victoriae flero, dedentes se cum opibus liberisqne 
suscepit (d. h. er lies sie in und um Toxandria-locus wohnen). Es ist 
wio Waitz (das alte Kocht der Salischen Franken, S. 53 — 56.) andeu- 
tet, diosps Tjand, bis au die Scheide, auch die Heimath der Le.r Salica, 
und schwerlich steht ausserhalb des alten Toxandria die \Vie<ie Karls 
des Grosseu (Vgl. Bonnell , die Anfange des Karoliugischeu Hauses. 
Berlin 18ß6. S. 84.) Die Sprache der „Taxandri" war nach Nicolaus 
can. Leod., gesta s. Lamberti (Chapeaville I. '389.) deutsch: „Tunc beatus 
Lambertus, qui teutonieae Unguae peritus erat et sine intcrprete sermo 
conferebatnr, coepit eis (Taxandris) retexere" ete. — Das Richtige liher 
die Zusammengehörigkeit des Wortes locus mit Taziandria su einem 
Worte hat schon Wenddinus (Leges Salieae iUustratae, Antwerpiae 
1649. S. 82., herausg. in Chiffletn opp. politico-historica, Antw. 1660.) ^ 
Fit sonat quidem nomen hoc Taxandrieam aüvaim (Loo enim silva est); 
aed Romani ad fota»' Unguae adfinitatem omnia trahentes, ex Loo fece- 
runt locum. In der That heist loch, loh, U) (parallel mit dem lat. lucus) 
niedriges Jlolz, Busch (Vgl. Benecke-Miüler. mhd. Wörterb.) luid gerade, 
Taxandri zählt auifalleud viele Ortsnamen auf — loo : nahe bei Tessen- 
derloo liegen Tongerloo. M'^esterloo , Bererloo (jetzt stehendes r ium^s- 
lagcr der Belgischen Armee), daun bei Löwen Corbeekloo, Kc^^seUoo, 
Trnncloo, Waterloo, nordöstlich von der Maas Venloo, bei Brügge Ecclou, 
daun noch in Nordbrabant und Oberyssel Mierloo, Baarloo, Upioo, 
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der alten Heerstrasse gelegen, ein Stützpunkt für die (beab- 
sichtigte, jedoch nicht mehr erreichbare) Wiedergewiuiiuiig 
des nord- und nordwestwärts sich ausdehnenden Landes; aber 
in Toxandria-lociis und in dem Lande desselben Namens hatten 
die Salier sich schon so lange und so ungestört niederi?elassen^ 
dass selbst Julian, als er ihnen durch seine Baschheit und 
Kühnheit imponirt hatte, nichts Besseres thun konnte, als 
sich mit ihrer Scheinunterwerfang zu begnügen und sie in 
Ruhe zu lassen. Die beiden Punkte: Tongern als nördlichster 
Römischer Waffenplatz und Toxandria-locus mit seinem zu- 
gehörigen Lande als Sitz der Salischen Könige, beide wie 
Stirn an Stirn vorgeschoben, bilden einen interessanten 
G^ensatz. 

Aber der merkwürdige Landesname ist älter, er ist schon 
PUnius bekannt. In dem 17. Kapitel des IV. Buches handelt 
er von Gallien. Er hält an der Yon Cäsar yerbürgten Drei- 
theilung des Landes, von Norden nach Südäi: Belgica, dann 
Celtica, dann Aquitanica fest, aber mit einem sehr bezeichnen- 
den Unterschied. Während Cäsar Belgien, d. h. das Belgische 
Gallien bis an den Rhein nord- und nordostwärts gelien 
lässt, ^^^) beginnt für Plinius Belgien von Norden her erst mit 
der Scheide: a Scalde ad Sequanam Belgica. Er zählt also 
das Land wünschen Scheide und lüiein nicht zu Belgien, er 



im ^^^lol ierland Ottfrloo , Errnelo , Eftpelo, Marklo , HummfiJo, (rroerflo^ 
Hengelo, RimrJo, <>.^<cloo, Alme/oo, Sipkeloo, der friesischen — loos nicht 
zu gedenken, .iecieufalls inuss also loo als ein deutsclies Wurzelwort 
betrachtet werden ; die Beschatfenheit dieser Gegenden entspricht von 
Casars Zeiten her vollkommen dem Gebrauch des Wortes in den dorti- 
gen Ortsnamen. Aber da wir es ja aneh aasdiUckliGh foU einem gweimal 
Oermamiu^en Lsade za thon mid einen Ort vor nns haben, der der 
Saumäpunkt der SäUer war, so dflrfen wir an einen Ort denken, 
dtf durch einen geweihten loh, einen heiligen Hain ausgezeichnet war, 
ganz wie Markhh, Maraihlöa bei den Sachsen. Vgl. €hrmm, Mythol. 
Gap. IV. 8* pl. Das Toxiandria-locus ist also in seinem zweiten Theile 
ein interessantes Beispiel treaester Wiedergabe eines deutschen Wortes 
in lateinischer Form, genau nach seinem Klang, keine Uebersetzung. 

1^0) (Belgae) proximi snnt Germanis, qui frans Khenum incolont — , 
pertineut ad tn/morm partem fiuminis Mheni C. BG. L 1. 
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hat dafür emen andern Namen und dieser Name ist kein 
anderer als unsere Toxandria: »A Scaldi incolunt exiera^^^) 
Tozandri — , dein Menapü, Morini*' und so süd-, sUdwest- 
imd südwärts weiter. Er hat sich zu erldären, wer denn 

jenes bei Cäsar noch unter Belgien gezählte Land von dar 
Scheide bis w/ den Rliein bewohnt, wenn es keine Belgier 
sind; dieser Aufforderung kommt er nach. Er sagt; die haben 
einen besondern Namen, sie heissen Toxandri. 

Diesen seltsamen Namen, 2) der aber, wie seine bis 
heute vorhaltende Dauerhaftigkeit beweist, in jenem Boden 



Mit Recht hat Bich SüH^{a PUmiSecuMdi naturalis historiai 
1851., grössere Ausg. I. S. Sltl.) weder dnrch die Confiision in. den Les- 
arten der Codd., noch durch seme eignen Zweifel („hanc vocem esse 
comiptam docent scripturae eodicnm, e quibus apparet nomen alicuius 
popnli a Plinio Ibisse scriptum» quod quäle fiierit nunc ignoratnr' L 321.) 
irre machen lassen, hier der von ihm praefatio LXm. in ihrem hohen 
Werthe anerkannten editio Delecampiana sive vulgata ß m folgen. Der 

Ausdruck ist Phnianisch (A Maro aversa Bastemae tenent IV. 

12. '25. 81. ut cxtcra Kuropae dicantur IV. 13. 27. 94. Ah Iis (//ac/t 
diesem kommen) oppida Mercuri V. 9. 11. 61. tenent oram omneni Tyni, 
intemmi Bityni V. 32. 43. 150. Extra eos (Scythas) ultraque a<iuiJuius 
initia Hyperboreos aliqn jujsuore VI. 13. 14. 34. täter iom Adsibuhteueixt 
VI. 30. 35. 189.) und durch den Sinn gefordert : „das was ausserhalb 
d. h. jemeits, aui' dem rechten Ufer der bchelde liegt." — Die Irrungen 
der Abschreiber haben das Wort Toxandri mit bedroht j mau merkt an 
den Variationen Texuandri» Texuandi, Exuandi fü^rmlich das Ineinander- 
fliessen der von den Abschreibern unverstanden«n, aber ganz unzweifel- 
haft richtigen Worte oxtera und Toxandri 

w) Es ist aufiaUend, dass dieser Name noch von Niemanden 
emstlich beachtet worden ist IHe älteren Belgischen Gelehrten leiten 
den Namen von Tak und Sand, ab silva arenosa (Wendelin a. a. 0.)! 
Grimm vermuthet Zusammenhang mit Testrabant (Gesch. d. I). Spr. 412.) 
T-f'f) ( Vorlesungen über die Gesch. des D. Volkes u. Reiches. 1854. 
8. 290.) ist der Ansicht: „Ein celtischer Name; vielleicht Tasa-na-d-trl.i 
(sprich: Tasanadri), Ansiedlungen der Häuptlinge. Schon Plinius kf mit 
diese Toxandri als Gesammtname der Menapier und Moriner (1); s])ater 
lautet der Name Taxandri." — CUiver, Germ. ant. 11. 29. 149, dem 
Ukcrt folgt, missversteht den Plinius vullstandi!:. Wcndelin dagegen ist 
auf richtigerer Fährte (^ö. Vi^ —80.): Cluverius TaxituLinam relegavit in 
Zdandicas insulas, Mena^ßiortm gedesi itaque et Menapios permutatim 
coHocavit, ubi fherunt sunt^ue hactenns Taxandri 1 Dann sagt er über 
Watterieht Maine Qvnotmm. 7 
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tiefe Wurzel gesclüagea haben muss, hilft uns mit unsern 
übrigen Kenntnissen von den Völkern der niederrheiniaelien 

Ebene vermitteln der Znsatz: „pluribus nominibus.* 

Die Toxandri führen, so belehrt uns Plinius, ausser diesem 
gemeinsamen, noch unter sich verschiedene Namen, sie be- 
stehen aus mehreren Völkerschaften, von denen ji Ir ihren 
eignen Namen tragt. Welches mögen diese Völker seiu V Die 
Frage beantwortet uns der beste Kenner Belgiens im Alter- 
thum, Camr, Er nennt uns die Völker zwischen der Scheide 
und Maas, beziehungsweise dem Bhein mU Namen; es sind 
vor Allem die Ehtiranes und die an sie geographisch und 
ethnographisch sich anschliessenden Scgni, Facmani, Cacrcsi, 
Condrmi, Das sind die zwischen Scheide und Rhein bis in 
die Ai'duenna rechts imd links der Maas zur Zeit Casars aus- 
gebreiteten plura nomina.^^^) Die beiden Schnftstelier be- 
stätigen sich also m diesem Punkte gegensdtig. 



die SteUe bei PlIniaB sehr richtig : Eztera vocat, <iiiae sunt extra GaUkm 
(d. h. extra Scaldim) qnaeqae Germaniae adnumerat eiiiBdem libri c. 18 : 
„Totam, inquit, hoc mare ad SealdiM nsque fluvium Crermameae aceu- 

lunt gentes." Taxandriam ecce tenninat ad oceidentem Seäläi fmio 

et quoniam Taxandros scribit ,,ph(ribu8 ncminibtis ' hoc est popuHs ac 
gentibus^ accolere , profecto Taxandriam vult latissime pat&re, " Eigen- 
thümlicli ist die Art, wie sich Zcui^ff (S. 209 — 212) aus der doppelten 
Verlegenheit hilft, welche ihm die Zeugnisse für die westlichen Sitze der 
Menapiis (besonders Plinius) und unsere Toxandri verursachen. Er will 
nicht grade die Worte des Plinius auf den Kopf stellen, aber auch die 
östlichen Menapier retten : „so bleibt Nichts weiter zur Erklärung übrig, 
als die Annahme, dass Toxandri ein besonderer Name der östlichen 
Menapier sei, Meuapii aber im weiteren Sinne beide Theiie, im eigent- 
lichen Oebranch die westliche Abtheihing bezeichnet habe.** — Die 
Wahrheit ist die, dass Menapii nirgendwo anders als im eigentlichen 
Oebranche Torkommt und ein Yolk feesUkh der Scheide nnd im veitU- 
€he» Thefle der Insola BataTonun beaeichnet, w&hrend die Toxandri das 
Land östlich der Scheide bewohnen, wie weit? das wird bald klar werden 
^*^) Aehnlich sagt Plinius: anüquia nominUnu IV. 12. 26. 88. 
Deinde multis nominibus Heniochorum gentes VI. 4. 4. 14. (Heniocho- 
mm plura genera VI. 11. 12. 30.) hinc Nomades et Sauromatae nwiU» 
nominilus, illinc Abzoae twn i)aucioribus VI. 13. 16. 38. 

Kinc Schwierigkeit bleibt noch zu lösen. Plinius nennt an 
der angegebenen Stelle ausser den Toxandri pluribus nominibus noch 
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Allein die Uebereinstimmung ist Tollkommener: vie bei 
Plinius die plttra nomina unter gemeinsamem Namen geeint 
sind, ganz ebenso bei Cäsar: „qui mc nomine Germani ap- 
pellantur.* Stellen wir aber die beiden Gesammtnamen, den 

bei Cäsar und den bei Plinius, die sich vsachlich bereits decken, 
zusammen — (Termani=Toxaudri: so haben wir eine Thatsache 
von iiberraschender Bedeutung vor uns. Denn dass Toxandri 
ein Compositum ist von to^ov und avr)^, i**) bedarf keines 
Beweises; Toxandri ist mithinf^das Wort Ger-mam selb^, in's 
Oriechiscfae übersetzt 

Aber wie? ein griecbischer Name für eine germamsdie 
Völkergruppe? Sollte Toxandri einer von den griechischen 
Namen sein, die l'linius zahlreich genug für die Schihlerung 
der Scythen, der Britten, der Ostsee aus seinen griechisclien 
Penpleuten und Geographen entnimmt? Dann wäre Toxandri 
eine von Griechischen Reisenden gemaclite üebersetzung unseres 
der deutschen Sprache nun doch wohl nicht mehr zu be- 

die Tungri. Wenn wir uns erinnern, dass er '/war, wie seine Vorrede 
versichert und das ganze Werk beweist, „ex exquisitis auctoribus,.'"' aber 
doch aus mehreren und zwar über ein und dieseibe Gegend sehr oft aus 
verschief^enen Schritt ptollern schöpft und sein Werk aus dem Besten, 
was es gab, musivihiii zusammengesetzt ist, dass er ferner in eben die- 
sen SS 27 — 31. übor den europäischen Norden von Graeris, Graecis 
recentioribus , von iiniaeus, Hecataeus, Philemon, Xeuophon von Lamp- 
aacus, Pytheas spricht, manches denj Niederrhein Betreffende aber ausser 
griechisdieii aueh am Bdmiidim Behdpfen konnte, so liegt es nahe, 
annmebmen, dasa er aber die Völker awiaehen Scheide und Maaa gwei 
Quellen, vielleicht eine altere griechische und eine jflngere BAmische 
benutzte tud aus der einen zuerst den Namen Toxandri, dann aus der 
andov die Tungri («subsicivis temporibus," prae&tio; Tgl. auch die 
Schilderung seiner Tagesordnung, bei seinem Neffen Epp. Hb. III, 
ö PI. Marco suo.) eingetragen hat. Wenigstens ist ihm ein ähnlicher 
Pleonasmus im driUvorhergehmden Kapitel (14.) mit den Cimbri begeg^ 
net, die er den Ingaevonen und den Istaevonen zutheilt, der Frisiabo- 
nes, die im 15. und viederum im 17. Kapitel aufgeführt werden, nicht 
zu gedenken. 

Das Wort ist gebildet wie to^cckxtjgf To^apxiof, ro^aVx^/C, 
ro^f'Axfji, to§t}()ffg, ro^txpazfj, To^ioi und To|m vot' (Völker des Tau rüg), 
'iu^aavaaaa (eine Amazone), TO^oßeXiftvo^, jo^o^okhw etc. Vgl. SlephOf 
nus, thes. ed. PaiJä, Didot — 

7* 
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Streitenden Kamens Germanen t Das aus dieser Erkläning^ 

sich (.rgebeiide Alter desselben konnten wir sclion jü:elten 
lassen. Aber Toxandri ist offenbar keine blos in das Notiz- 
buch, in die Karte eines durchreiaeiideii Ci riechen einj^^etragene, 
von ihm gemachte Uebcrsetzimg des vom Volk ihm zu deutsch 
mitgetheilten Namens Germanen; nein, er hat im Bewusstsein 
und Sprachgebrauch jenes Landes selbst gelebt, denn er haftet 
bis heute! Die Reisenden, Griechen oder Nicht-Griechen, 
haben ihn offenbar in seiner (xrieehisehen Form von dem Vdke 
selbst vernommen y und aus einem ihrer Werke hat Plinius 
ihn geschöpft. 

So ausseroidentlich, so einzig in der Ethnographie diese 
Erscheinung dasteht, sie ist eine ThcUsciche. Versuchen wir, 
sie zu verstellen. 

Die in Nordgallien siegreich eingedrangenen Germanen 
haben denselben Assimilationsprocess mit den, wie es Ger- 
manische Ansiedelungen überaU beweisen, nur zum kleinsten 
Theil vertriebenen, der Masse nmh vielmehr unterworfenen 
Gallischen Bewohnern erfahren, den die Ostgothen und Lango- 
barden in Italien, die Westgothen, Burgunder uud 1- ranken 
auf demselben Gallischen Boden, später die Normannen in 
Frankreich und in Unteritalien durchgemacht haben: sie wur- 
den, wie wir im ersten Abschnitte gesehen haben, mit den 
übrigen Belgiern, den Trevkem, Kemern, BelloTaken, Nerviem 
cdHsirt, zu belgischen GaUiem, Der vorgeschrittenen Cultur 
ihrer Gallischen ünterthanen erliegend, hatten sie Gallische 
Sitte und Lebensweise, insbesondere Gallische Sprache au- 
genommcn. Die Köruei durften sie desshalb auch in mehr 
als blos geographischem Sinne Gallier nennen, zu Gallien 
rechnen; es lag zudem im Römischen Interesse, ihre Ger- 
manische Vergangenheit möglichst zu begraben, sie ein für 
allemal unwiderruflich als emen integrirenden Theil der GaUi* 
sehen Nation zu behandeln. Sie waren Gallier, nämlich ge- 
worden. Ihre Stellung gibt sich zwar von Gäsars Zeit an oft 
genug als das kund, was sie nach Natur und beschichte war, 
als eine ThtjiprlsfellmKj einerseits zu denen, auf die als ihre 
Volkijgeuossen die geschlagenen Gallier mit Recht den Namen 
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Germanen (jenseits des Rheins) übertragen hatten, ^^^) an- 
dererseits zu den Galliern, zu deren Familie sie seit Genera- 
tionen durch iiini^^e Verschmelzunc: i^ehörten. Aber unver- 
kennbar schlug in ihrem ganzen Leben und Dasein, wie sie 
Cäsar kennen lernte, der Gallische Charakter seit langer Zeit 
Tor. Im Freiheitskampf gegen Cäsar sehen ytvt sie daher mit ^ 
den übrigen Galliem, unter denen sie durch ihre hervorragende 
Kriegstüchtigkeit ausgezeichnet waren, verschworen, mehr als 
einmal mit der Führerschaft betraut. Wie weuiu das aber 
gegen ihren Germanischen Urspnm^ beweist, das zeigen die 
Batdvi. Sic, deren Deutschheit Niemand t)ezvveifelt, hatten 
sich doch gleichfalls mit den Galliem, gegen die Homer ver- 
bunden und die gewiss Gallischen Linf/oncff gehörten zn ihren 
besten Bundesgenossen. Es ist, bis auf das unaustilgbare 
Bewusstsein von ihrer und der übrigen Belgier deutschen Her- 
kunft nur bis auf den, jener Thatsache zum Zeugniss, mit 
deutscher Zähigkeit festgehaltenen Germanennamen ^ sonst 
Alles an limen Gallisch geworden. 

Die Gallische Cultur war indess schon längst nicht mehr 
rein national. Einen mächtigen Eintiuss hat von früii an die 
Pflanzstätte griechischer Bildung, das nun 600 vor Christus 
auf phönizischem Unterbau von Phocäem gegründete Massilien 
auf Gallien ausgeübt. Der ganz Gallien beherrschende Handel 
^eser Stadt bahnte die Wege zur Verbreitung griechischer 
Sitte, griechischer Schrift tmd Sprache. Als Cäsar das Land 
erobernd kennen lernte, wie nach ihm kein Zweiter, war 
überall der Gebrauch dpr Grirchhstlh'v Sprache fiii' die amt- 
lichen wie für die häuslichen Aufzeichnungen eingelühit; ^^^) 



^'*) Der lel>eudige Zusammenhang mit den Germanen rechts des 
RheineB ist in folgenden Stellen des Gftear auadrflcUlch bezeugt: B. G. 
in. 11. It. 6. V. 2. 27 — 29. 41. Ö5. VT. 2. 7. 9. YIH. 10. 21. 45. 

Multi in (dniidum) diBciplinamoonTemimt; — neqae fas esse 
(druides) existimant ea litt^ns mandare, qmm tn reKfUM ftre rdnu, 
piMieU priinxHsqut raHoni^f$8, Graeds UtUris uiantur. Id mihi dnabtts 
de eansis instituisae videtur, quod neque tn tfulgim diflciplinant efferri 
▼elint, neq 10 cos qui discunt, Utteris coniisos miniu memoHae stadere. 
Caesar^ B. G. VL U. 
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eine andere, als die griechische Schrift g^b es bei ihnen, bis 
zur Römischen Erobening, überhaupt nicht. 

Man hat behauptet, nur die Griechische Schrift, niclU 
die Spraehe sei dem Gallischen Volke bekannt und gerauiig 

gewesen. Die mit griechischen Buchstaben gefertigten Galli- 
schen Inscliriften, ^^^) sowie die damit gepräj^ten Gallischen 
Münzen ^^^) beweisen nicht, dass die Gallier im Ichmdi(/m 
Verkehr, im nicht monumentalen (iebrauch sich nicht auch 
der griechischen Sprache sollten bedient haben. Auch die nur 
Yon den Nerviem geltende Unkenntniss der griechischen 
Sprache, wovon Cäsar Erwähnung thut^ *^^) ist als Ausnahme 
hinlänglich gedeutet durch die Worte: qui maxime feri 
inter ipsos (Beigas) habentui- longissinieque absuiit. Dagegen 
müssen die von Cäsar gelesenen tabnlae in castris Helvetioriim 
repertae, litteris Graecis confectae, ^oüj nicht blos Namen 
und Zahlen, sondern auch speciellere Bemerkungen enthielten, 
doch wohl in Griechischer Spraclie abgefasst gewesen sein. 
AUer Zweifel an der . Verbreitung Griechischer Sprache in 
Gallien schwindet aber, wenn Strabo, in Uebereinstimmung 
mit Ephorus und wahrscheinlich auf Grund eigner Erkun- 
digungen, zu denen er, bei dem lebhaften Verkehr der Gallier 
mit Horn, Italien nicht einmal zu verlassen Ii rauchte, sowie 
nach Berichten von Solchen, die Gallien bereist hatten, ^^*} 

Vgl. Becker, die inschriftlichon üeberrcste der celtischen 
Sprache (in Kuhn jund Schleicher's Beiträgen zur vergl. Sprachf. IIL Bd. 
1868. S. 162 ff.) 

(Xr. Napolion^) histoire de Jules Cesar II. page 561. 

B. G. V. 48. Die richtige Auffassung der Stelle finde ich, 
nachdem 8ie sich mir ergeben, auch in der attgefahrten Abhandlung toh 
Becker. 

n. 4. 

B, Q, I. 29. Die schlichte Angabe, dass diese Aufzeichnun- 
gen sich im LaL^rr ?''t'in(1en und dem Cäsar gebracht worden seien, 
welcher dann solort der Inhalt folgt, lässt in Abwesenheit jeder vermit- 
telnden Erklärung, nicht wohl eine andere, als die gegebene Deutung 
zu, und der Ausdruck Graecis litteris für: Griechische Sprache ist Nie- 
manden befremdlich. 

••»i JStrabo geogi. IV. cp. 4. § 6. 
Ebenda $ 5. 



• 
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uns berichtet: ^^^) „Alle Gebildeten widmen sich der Beredt- 
samkeit und Weltweisheit, so dass diese Stadt seit einiger 
Zeit den Barbaren sich zur Bildungsanstalt geö&iet und die 
Gaüier in soldie Freunde dei^ Griechischen nmgewandelt hat, 
dass sie sogar ihre Verträge Griechisch schreiben; jetzt aber 
hat sie auch die Tomehmsten Romer, welche Unterrieht suchen, 
schon bewogen, statt der Reise nach Athen dorthin zu gehen. 
Auch die Gallier, die diese sehen und ^gleichfalls friedlichen 
Sinnes ^rcworden, die Müsse liebgewonnen, wenden sich solchem 
Leben zu und zwar nicht nur vereinzelt, sondern von Gen^ infie 
wegen; besonders Sprachlehrer nehmen sie theils privatim, 
theils auf Gemeindekosten bei sich auf, ebenso auch Aerzte." 
Hier ist von wirklichem Yerstandniss der Griechischen Sprache 
die Rede und wenn sich auch nicht die Griechische Rede^tm^ 
bis in den Norden Galliens verbreitet hat, so bürgt doch der 
durch garns Gallien betriebene lebhafte Handelsverkehr, ^^^) 
mittels dessen die Massilier gewiss nicht erst „seit einiger Zeit," 
sondern seit Jahrhunderten griechische Kultui- überall hin- 
trugen, reichlich dafür, dass der einfache Gebrauch der Grie- 
chischen Sprache, als der Sprache höherer Bildung, kaum 
irgendwo in Gallien gänzlich fehlte. Wie gewiss diese 
Thatsache ist, geht daraus hervor, dass selbst die Römische 



M») Strabo g. IV. cap. l.$5: imtBq ol x*^^"^^^ ^^^oq r^kiyetv 
t^inovrai xal ipüuMK^elv, mo^ rj nokig fiix^bv ithv n^orepov 
Totg ßuQßa^otq dveXro natösvt^Q lov , nui ^iXtk Xtjvog 
xattaxeva^s tovg FaXatag, aiars xal ta avixßokaia '^Ellij- 
viatl Ypd^eiv iv 6e rtu 7ra()mTt xal rovg yvcDrtt/iüjrcaovc '^Pojftai'cDV 
ntnsixtv, dvrl vF/g Big ÄS-^vag dnodrifiiuc h^rtlof (f oitüv, (piko^aU^ftQ 
ovxag. o^üjvTBg 6h zovrovg oi raXdxai xul a/na ^iQ^vtjv äyoyreg, z^v 
ayoXrjv aofisvoi npog rovg toiovrovg (fiaTi'f^trrat ßiovg ov xaz avöga 
fiovov, dU.d xal dtißoaia ao^iota^ yoCn- vnodtxovxai rovg f*ev lila, 
Tovg 6h noXkig xuiv^ fzia&ovfievot, xaf^dneg xal iaxQOvg. 

Vgl. Str. g.IV. cp. 1. §14. VoiiMMfiilia, Tolosa und Narbo 
ging der Handel nordwärts bis xa dea Moriaern, bis nach Brlttamüen, 
bis SU den Ubiern, 

*^') Dass gerade der Norden schon ^Jahrhunderten den Unter- 
nebmiiBgsgmst der Uassilier an sich zog, beweist Pytheas der MassUier 
(4. Jabrh.). Vgl Beasd^ aber Pyüi. Ton Massilien. Gdttingen 1858. 
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Herrschaft, die dem Griechischen Wesen seit Cäsar in Gallu n 
Concun-enz gemacht, im 3. Jahrlumdert au den Gebrauch 
Griechischer Sprache für Verträge unter den daUiern noch 
wenig geändert hatte, ^o») Eingegangen in Galhsches Leben, 
wurden also die Belgischen Gallier auch mit Griechischer 
Sprache und Sehnfit vertraut, und so ist kein Grund vorhan- 
den, uns darüber zu wundem, dass eine Gruppe derselben, 
wovon wir aus Cäsar und Tacitus wissen, dass sie den Namen 
Germani mit Stolz und zwar mit gerechtem Stolze wie eine 
Siegestroy)häe trag, diesen Namen auch in der ihnen ueläu- 
tigen GrifH hi>(;hen Si)rache führte. So erklang er emem der 
Gewährsmänner des Plinius im Belgischen Lande selbst, 
ausser Landes ist er nie gedrungen. Bedürfte es für die 
Assimilation der Belgier mit Gallien noch eines Beweises — 
die Celtenfreunde haben jedoch dafür schon reichlich gesorgt — 
so ist er in der durch ganz Belgien inschriftlich constatirten 
Verbreitung der Gallischen Religion, des Matronencultus '-^^) 
insbesondere, geliefert. Jerler Beweis aber für die Celtisirung 
der Belgier ist ein Grund für die Annahme des Gebrauchs 
Griechischer Sprache bei ihnen. Und gerade in Tmifjcrn, der 
zur Römerzeit bedeutendsten Stadt im Gebiete der alten 
To^avdqia, der ältesten „Germania," ist es gewesen, dass 
eine Druidm dem Diocletian das Kaiserdiadem geweissagt 
hat 

3'>8) Das für (raJUcn gegebene Dekret des Kaisers Septimius Seve* 
ru8 bei ülpian, L. 11. Dig. de legat. XXXII. : ^Fideicoramissa quocunqae 
sermnne relinqui possunt, non solnm Latina rel frreea^ sed etiam Punica 
vel Gallicana vel altprius ciiiusciunque gentis." 

Norh i'ir. Meispiel gripchischer Yo\kshGiH'u\vn\(^ in G-allicn fin- 
det sicii bei Casar selbst: Unter den im gewaltigen letzten Freilieits- 
krieg (um Alcsia) genannten (Tallischen Völkerschaften wird auch der 
unter Clieutel der Arverner stehenden Eleutheri Cadurci gedacht (Cäsar 
B. G. VII. 75.), eine Benennung, die offenbar dasselbe besagen will, wie 
die s&mmtlich in GaUien vorkommendeii Kervii liberi, Suessiones liberi, 
tJlmAnetes liberi Leuci liberi, TreWri liberi, Meldi liberi, SecnsUni Üben, 
BiturigeB liberi, Arverm liberi dea Plin. IV. 17 — 19. 
**^) Vgl. besonders De Wal, de moedergoedinnen. 

FUmits VopiHius im Kamerianas, Ser^ fttst mtg. von Jordan 
n. Eyssenliardt. Berlin 1864. II. 222. 
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Werfen wir zum Schlüsse einen Blick auf die deutsche 
Völkertaiei des em halbes Jahrhundert nach Tacitus schrei- 
beuden Ftolemaeus,^^^) Die Völkerschaften der KeXtoyalceria 
BeXfimi zählt er umgekehrt wie Plinius, von der Seine m 
nordwärts folgendermassen auf: '^') noQa fuv Svptovuvttv 

TXQoq ägxTovg BeXlovcextH £v noTuq KatGaQoficcyo^, 

Msl^ ovg 6fioi(i)gjif.ißiavoi xal TVoXig aiitwv ^ctficcgoßQfova. 
Msxf-'ovg ol Moqwoly <av noXig fieooyeiog n^g ävatoXag 
Tagovdvva, — ^ 
Elta fi€%a tov TaßovXav no%aiiov Tovyyj^oi xai ^ 
7$oXig ^toufimJUtPV. ' 

£rra ftsrce rar Moactv norafiov Mevaiuoi xa» noXi^ av- 
fTttfr KaateXXov» 

In dieser Stelle sind, als das Volk, das zwischen Scheide 
und Maas woluit, das also identisch ist mit den Toxandri des j 
Plinius, mit deuGermani cisrhenani des Cäsar, die TovyyQoi | 
bezeichnet. Hiermit gibt uns Ptolemaeus, (Jcr Sache nach, das- 
selbe Zeugniss über die Identität der Tungren mit den Ger- 
manen, welches wir von Tadtiis in ausdrücklichen Wor ten 
haben: die beiden st&Uim und ergangen einander. Was wir | 
aus Tacitus nicht erfahren, dass die Tungri bis an die Schelde- 
mttndungen reichen, das sagt uns Ptolemaeus; und was uns 
Ptolemaeus verschweigt, dass Tungri der an die Stelle von 
German! (eis Rhenum) getretene Gesainmtname sei, das sagt 
uns Tacitus. Und wiederum macht uns, was früher nur wahr- 
scheinUcii war, Ptolemaeus (mit dem lünerar) zur Gewissheit, ^ 
dass Aduatuca (freilich damals unter Römischer Herrschaft) j 
die Bund esfeste der Qgrma ni war. Zu diesem AUem aber ist I 
der Schlüssel in Casars Commentarien uns erhalten, und des 
gelösten Räthsels unerwartete Bestätigung sind die ToxanäH 
4es Plinius! 



Cl. Ptolemaei geogr. ed. Wilberg, Jessen ISSa 
L. c lib. IL 8. S. 140. 
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So wäre denn das merkwürdige Griedmühe Denkmal 
Deutscher Urgeschichte eine Doppelurkunde — einerseits der 
Umbildung Deutscher Volksthümlichkeit auf dem eroberten 
Gallischen Boden, andererseits des durch alle Wandlungen mit 
wunderbarer Treue bewahrten, selbst in fremder Zunge immer- 
fort betheuerten deutschen Bewusstseins und deutschen Namens, 
eine Urkunde, die, noch haftend auf der ältesten liuhmesstätte 
deutscher Waffenthat, nach zweitausendjähriger Verschüttung 
zu guter Stunde aufleuchtet, wie eine Mahnung der Urväter 
an eine noch ungelöste Verpflichtung, wie eine Ahnung neuer 
Siege, wie eine Weissagnng nie gesehener Herrlichkeit 
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1. (Zu S. 15.) Ueber dir Hcliricr im engeren Sinne, Während 
von Bcfffae und Bf-h/iim f!» in itrnt üüine folgende Stellen Casars han- 
deln: B(;. I. 1. IL 1. 2. ;J. 4. ö. b. U. 15. 17. 19. III. 11. IV. 38. V. 12. 
(bisher ohue Grund im engeren Sinne verstanden), VIII. 6. 38. 40. 49. 
64., bezielien sich II. 3. V. 24. 25. auf Belgae und Belgium im engeren 
8inne, Die Grenzen von Groa^lgien sind .nach I. 1. im ^idm die 
Sdne imd Siftme und das bis sam Quellgebiet der Mosel reichende Se- 
quanerland, im Nutden vmd Osten der Rhein, im Westen der Ocean. ^ 
EkinbdgieH festeastellen, dient vor Allem die Stelle BG, V, 24, Dort 
heisst es: tres O^giones) in Bdgis coUocavit. 'Wer sind diese Belgae? 
Sie stehen im OtgensaiUs zu den ebenda genannten, zu Grosshelgien ge- 
hörenden Treviri, Remi, Nervii, Morini, Eburones. Diese fünf Völker 
sind also scTion l-eln Thcil von Kleinbelgien. Ebenso wenig gehöre zu 
diesem die durch Commius, ihren König, den Römern befteundet gewor- 
denen Atrebaten. Zu diesen Atrebates war auch IfPino Besatzung gelegt, 
wie aus V. 40. hervorgeht; Cäsar zieht durch ihr (reitiet, Fabius ist da- 
hin bestellt, um zu Cftsar zu stosscn, kein Wort von einem Legaten. 
Also die Atrebates gehören niclit zu Kleinbelgien. Wer kann es nur noch 
sein? Die Belloviui, die Ambiani nnd die Snessiones. An der Spitze 
einer der drei Legionen steht Urassus, der andern Plauens , der tintteu 
Trebonius. Orasem hat, wie V. 46. deutlich steht, die Bellovaci; die 
Snessiones mnss FUmcus haben, weil ihm der Anflrag wird, in's Gebiet 
der Gamntes su rücken, er also im Sflden stehen muss. So bleiben die 
Ambiam far Tr^bonim flbrig. Wenn wir nun noch bedenken, dass Cisar 
gegen die Nenner d»rcft das AtrebaHse he ziehen will (V. 46.) i also von 
Saden kommen muss, dass aber südlicher tou ihm Crassus steht, so be- 
I findet er sich offenbar zwischen den Bellovaci und Atrebates , mithin bei 
I den Ambjani, d, h. bei Trebonim, in Samaii^|>iaya. Dies^ Kleinhelgien 
I stiess südlich an die Seine und Marne, also unmittelbar an die eigentr 
liehen GalU. GrossbelL'ien stellte 21)6.000 Bewaffnete, davon JÜewUfelgien 
aUein i^OMOp! und zwar die tapfersten« 
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2» (Zu Seite 31.) Ble Stdlmig der TreTiri zu den Beigen vmik 
I reehtarlieUilgokeB Ctermnnen« Die Tiwiri katten ^iks neben sicli die 
i Remi, vor sich den Fanfrdlkerbimd der „Gennani"! rechts den Bhein. 
Sie bieten C&sar gegenüber das interessante Sebanspiel dar, dass sie 
^o^ts in Galliscdie Bildimg eingegangen sind, wie von den Belgiern 
höchstens die Remi (ihr Kdnig Indutiomar schlug- Mfinzen, war auch in ' 
Rom gewesen), andererseit;; nicht blos gelegenffich mit Galliern, sondern 
Tor Allem mit ihren Belgischen Brudervölkern g^jen die Fremdherrschaft 
bewaffneten Widerstand leisten und dabei gewohnt sind, sich auf das 
Stammland rechts des Rheines zu stützen. Es gab bei ihnen allerdincs 
eine, wahrscheinlich schon vor Cäsar gewonnene h*ömische Partei, (Irren 
Haupt Cingetorix den (vielleicht von den Römern verlieheneu) Ivouigs- 
titel führte. Diese Partei hatte weni^ Eintluss; sie erhob nur ihr Haupt, 
wenn überle^iene Römische Truppen im Lande waren. Der eigentliche . 
König war (Jas zeigt die Glänze) Indutiomar, ein Käme, der noch eben- 
so wenig befriedigend aus dem Celtischen, als aus deutscher Wurzel er- 
klärt ist Er hatte das Volk hinter tätih. vnä war an Freih^tssinn, an 
kriegerischer Entschlossenheit, an zfthem unrersdhnlichem Hasse gegen 
die R4»mer adnem Freunde und Bundesgenossen, dem Ebnronenkönig 
Ambiorix, gleich. Und so war auch sein Volk. Zwar erwähnt Cäsar 

I. 87., dass kurz vor der Schlacht gegen Arioiist Trevirisehe Gesandte 
zu ihm gekommen seien, um ihm zu hinterbringen, 100 Gaue Sueven 
ständen im Begriffe, über den Bhein zu setzen. Allein diese Dankver- 
diener waren gewiss nicht vom Volk, sondern von der Verrätherpartei 
des Cingetorix geschickt, welcher der das Volk schon auf den unver- 
meidlichen Freiheitsknmpf hinweisende und vorbereitende Indutiomar es 
zu Hause schwül gemacht hatte. Die änderten Stellen, aus welchen man 
Undeutschheit der Trevirer bat beweisen wollen (VII. 63. VIII. 25.), 
beweisen nicht mehr, als jeder andere Kampf deutscher Völker unter 
eiuauder. Die Worte Casars sehen überdies mehr wie ein Versuch aus, 
den tapfern Widerstand des Trevirischen Volkes gegen die Römische 
Waifen möglichst ans zufälligen Ursachen zu erklären, als dass sie sich , 
auf Thatsachen bezögen. Wenigstens erscheinen die Treviri in den Gom- 
mentarien mtgenäwo anders gegen die Mämer unter den Waffen. G^n 
die Römer stehen sie nicht nur, so lange Indutiomar lebt, im Kampf: 

II. 24. T. 24. 26. 47. 58. 65. 57. 58., sondern auch nachher, Tl. 2. 5. 6. 
7. 44., VIII. 25. 52., so dass Cäsar noch vor seiner definitiven Abreis;? 
aus Gallien, nachdem Labienus bereits VIII. 45. über die Treviri her^ 
ge&llen war, die Legionen abermals für gut fand in's Trevirische zu 
legen VIII. 52. Mit dm rechtsrheinischen Germanen pflegten die Tre- 
viri den lehhaftestei2 \' erkehr zur gemeinsamou Alnvehr der Rr>mer, so- 
wohl um den Eburonen und ihrem König Ainbiorix beizustehen, als auch 
zu eignem kriegerischen Auftreten: III. 11. V. 2—4. 55. VI. 2. 5. 7. 9. 
VIII. 45. Die Wahrheit in der Stellung der Treviri m den Kechts- 
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liieiDisclieii leuchtet aus den Worten der zuletst genaimten Stelle her- 
vor: Labienus iuterlm in Treviris equestre proelium facit secundom, 
compluribasque Treviris interfectis et Germanis ^ qtü millis adversm 
Komanoü auxilia denegnhant , principes eorum vivos redigit in suam po- 

testatem etc. Canz ebenso deutlich sind die Worte (VI. 5.): (Ambiori- 
gem) per TreciroH venisse Germanis in amicitiam cop-iioverat. Die 
Trevirer müssen also selbst gewiss auf selir Ircnndschaltlichem Fusse 
mit (l<»n Rechtsrheinischen gestanden haben. Uebrigens wäre es niclit 
immöglich, dass die («ermani, a quibus Treviri premebaiitur, dieselben 
guten Freunde Casars gewesen wären, die nach 1. 54. ihm den Gefallen 
gethan haben, aber ihre Stammesbrüder, die Suevi, hersafkllen, nämlich 
die VhiL 

(Zu S. 82.) Das Wort Scaldls* Zuerst verlautet es bd 
Cäsar VI. 88. (ad flnmen Scaldem, quod inlluit iu Mosam). Das Wort, 
Name des bekannten Flusses, der auf der nördlichsten Strecke die 
Westgrenae des Eburonenlandes bildet, hat unverkennbar deutsche Phy- 
siognomie. Will man es nicht mit dem gothischen skildus (Schild) iu 
Beziehung setzen, noch auch mit dem altnordischen skella = erschallen 
(der Hamchende?) oder mit dem altn. skilja = scheiden, trennen 
(Grenze? Grenzfluss?), so bietet sich das abd. scalta = Schaltruder, 
scaltan == lenken, fühien (vom Schilf) dar. Keineufalls gehen diesen 
Möglichkeiten andere, uudeutsche vor. 

4. (Zu S. 00.) Bas zu Paeniaul (Pagamauij ^ezo|j:eue alte 
Wort pa^an begegnet, ausser vielen bei Graff angefübrten Stellen, 
auch noch im Mmpilli v. 5., wo es von dcu beiden um die abscheidende 
Seele rhigenden Hmm, dem aus der Höhe und dem aus der Tiefe, 
heisst : 

dar pägant sin umpi. 

ft. (Zu S. 81.) Der SoldAtenscIien nit dem Wort genmumg - 

stellt bei VdUQUS Pater&dus II. 67: Antonius L. Oaesarem avuuculum, 
Lepidus Paulmn frairem proscripserant, nec Flanco gratia defuit ad im- 

petrandum, ut frater eius Plancus Plotius proscriberetur. Eoque inter 
iocos militaris, qui cunrum [triumphalem] Lepidi Plancique secuti erant, 
inier execrationem civinm usurpabant hunc versum: 

De germaniSj uon de Gallis duo triumphant cousules. 
«. (Zu S. 77.) Die Lage des Oppldnm Aduatnooi-tiin. Zu- 
erst i^t dasselbe ganz und gar von Atuatuca zu unterscheiden. Die 
Aduatiker und Eburoneu sind nicht «'itt Volk, sondern ÄM't't Völker, 
und zwar bcnacbbarte. Aduatuca war das castellum in mediis finibus 
Eburonuni, es konnte aber nicht zugleich mitten im Eburonenland und 
auch mitten im Aduatikerland liegen. Das oppidum Aduatucorum muss 
also bei diesem Volke gesucht Verden. Die Sitze der Aduatiker sind 
nord&stlicb von den Nervü und südwestlich von den Eburonen (B6. V. 88.). 
Von Tongern aus hat Ambiorix, nachdem er die IV/ Legionen nieder- 
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gemacht hat, die ganze Nacht und einen guten Theil des folgenden Ta- 
ges mit seinpii Keiters^chanron iiQthig, um zu den Aduatikern zu kommen 
(vL'l die a. St.). Hätte deren opjtidnm, wie v. Goeler behauptei, Huy 
gegenüber auf dem Herg Falhize gelegen, aUo nur 4Va deutsche Meilen, 
so hätte Ambiorix, da der Witlorstand der Römer nach dem Tode Cotta's 
nur bis zum Einbruch der Naeht gedauert hatte (illi aegre ad noctem 
oppugnationem sustinent), hei seiucm forcirten Ritt (peditatum se sequi 
inbet) schon lange vor Tagesanbruch bei den Adnntikem sein müssen 
(wenn er auch nicht 13 dentsche Meilen in 7 Stunden surflckgelegt hat, 
wie die Remischen Reiter BQ. Y. 58.)» «unal das opj^dum doch gewiss 
nicht knapp auf der nordöstlichoi Grenze dieses Volkes gestanden hat. 
Aber der nächtliche Eilritt der Eboronen beweist auch noch, dass sie 
die Aduatikcr nicht auf dem rechten Maas- und Sambreufer wussten, 
zumal die Fusstruppen ihnen folgten. Hieraus ergibt sich mit Noth- 
wendigkeiti dass die Aduatiker auf dem linken Maasufer aufwärts Ton 
Tongern nicht unter 7 deutschen Meilen gesucht werden dürfen, und 
hier ist auch, in's AduRtikorgehiet hinein, ungefähr 7 deutsche Meilen 
von Tongern entirrnt, der Tankt, der noch heute die von Cäsar (IL 29.) 
beschriebeneu iiligenschaften besitzt, die Citadelle von Nnmur. 

4, (Zu S. 97.) nie Stelle des PHnins IV. 17. ai. von der 
Scheide. Zeuhs fS. 210.) macht die bestimmte Angabe des Pliuius, 
dass, genau in Uebereinstimmung mit unserer Interpretation der betreff 
fenden Stellen bei Cäsar und Tacitus, die Menapü. ffanz wie die Horini, 
W€8tUeh von der Scheide sitzen, viel zu schaffen. Um sich die Schwie- 
rigkeit zu tesen, sucht er zu beweisen, dass Plinius überhaupt die 
wirklichen Völkersitze in jenen Gegenden verst^Me: er gebe nämlich, 
entgegen „allen alten Nacfariehten*, statt der Maas (?) die' S^tdde als 
Grenzfluss zwischen Gallia und Germania aus. Ich glaube, nach den in 
gegenwartiger Schrift geführten Untersuchungen erscheinen die Nach- 
richten, auf Grund deren Plinius die Scheide einen Grenzßuss von „Ger- 
mania" nennt, gerade als sehr alte. Gewiss nicht zufällig thut gerade 
er dies, der nämliche, der uns auch den merkwürdigen Namen Toxanrlri 
aufbewahrt hat. Es wäre an sich wohl denkbar, dass selbst zur Zeit 
des Plinius noch in freilich schwachem Nachhall das „ununi numeu" 
(Germania) von dem links der Scheide gelegenen Fünfvölkerland ge- 
golten hätte. Indess das tunc des Tacitus, im Gegensatze zu nunc Tungri, 
widerstreitet doch zu sehr. Die Stelle 1 ei ihm selbst (H.1V.15: e pro- 
ximis Nenriorum Germanorumque pagis), die man traditionell dafär an* 
führt, braucht in einer Zeit, in welcher erwiesenermassen ganze Völker 
vom rechten Rheinufer auf das linke versetst waren, nicht von unseren 
älteren dsrhenanen Deutschen verstanden zu werden. 

8* Zu BlefenbMli» OTigiaes CiiropaeMy Fnmkftirt ISdL 
Zum Sehlnss sei es mir gestattet, in Betreff verschiedener, durch das 
Gesagte etwa noch nicht erledigten Sätze in BUfonbw^^s otigines Eu- 
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ropaeae Folgendes zu bemerkea. S. 132 sagt er: „Besonderer Beach- 
tung empfehlen Mir die Wahrschemiiciikeit : dass der Name Gcmmni 
nicht blos (ialliseheu Ursprungs ist, wie die bckaaiite Stelle bei Tacuus 
Genn. III. besagt, sondern auch ursprünglich einem Gallischeu Volke 
oder Völkerbünde zukam, dessen bedeutendster Rest noch als Germafd 
cisrhenani zu Gäsars Zeit in Gallien bestand.** Hier haben wir den son* 
derbaren Gedanken wieder, dass diese German!, weil sie es gewagt ha- 
ben, auf dem linken Bheinufer zu wohnen, ihrer Herkunft sollen rerlustig 
erkl&rt werden and Gelten sein von Haus aus! »Altceltisehe Germani 
(oder, wie Müller Ton den Belgischen sagt, „Forgermanea"!) erscheinen 
vielleicht auch unter oder neben den cisalpinisehen Galliern in den 
j,&sti Capitolini^ (S. 133). Auf sokhe Weise mnss sich das festeste 
Zeugniss, wie das Zeugniss Cäsars ganz gtwiss eines ist, in Dunst 
auflösen und wir haben l'eincn Boden unter den Füssen. Das Wort 
antiquitus bei Cäsar ersetzt D., unter Wegwerfung fast seines ganzen 
Objectes, dnrch den Satz: „Sie (die Einwanderungen deutscher Völker 
in Gallien) begannen sciiwerlich lange vor Cäsars Zeit," — und der 
Grund: „er sagt: B. G. IV. 16.: Gcrmanos tarn facile impelli, ut in 
Galliam vemreat," — otfcnbar ( in l instand, der eben so wenig der 
Vergangenheit, als der Zukunft eiiigcgen steht. Auch die Salier facile 
impellebantnr, ut in Galliam venirentl Gut, dass D. S. 850 doch wie> 
der zugibt: firagt sieh indessen nicht allein, ob der Name von den 
Gelten ausging? sondern auch, ab er nicht früher f&r celtische Völker 
galt und erst später von diesen (^hceltischen (rermani^) auf deutsche 
übergetn^^n wurde, namentlich Yfoi den Germani cisrhenani auf die 
transrhenani? — eine nodi nicht zu genügendem AbsdUnsae gelangte 
Frage, deren Erörterung geschichtlichen Untersuchungen verbleiben 
muss." Ich denke, diese Frar/e darf nun wohl als mit entschiedenem 
Nein beantwortet angesehen werden. Mir scheint, geschichtlichen Werth 
haben sprachliche Vergleicht dann, wenn sie durch unzweifelhafte förm- 
liche Quelienaussagen beglaubigt sind. Sind sie das nicht, so geben sie 
Nichts als Schein. Stehen letztere ihnen gar mehr entgegen, als zur 
Seite, so müssen sie, die sprachlichen Aehulichkeiten, zurücktreten. 
Ein Beispiel der Art ist das Wort Belga. Wir wissen, was die gewiss 
nicht ttbersehwengLichen , sondern ausnehmend practischen Remer über 
dieses (ihr eignes) Volk bezeugen. Stehen nun sproeMtcA Grttnde für 
und GrOnde gegen die Deutsehheit dieses Yolksnamens ein, so fordert 
ofGsnbar das Becht, dass di^emgen Geltung finden, die jenem positiven 
Zeugnisse entsprechend Sa kommt aber im gegenwArtigen Falle noch 
Eines hinzu. Diefenbach stellt S. 274 — 75 Vieles zusammen, was die 
Celtische, die Lateinische (und Griechische) und die Deutsche Sprache 
von der Wurzel Balg, Belg, Bulg aufweist. Das Facit vertheilt sich 
indess unter diese Sprachen sehr ungleich. Den Grvndbegnff des Wor- 
tes hat nur da» deutsche: belgan, schwellen. Was die andern Sprachen 
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haben, ist abgeleiteter Begriff. Der Volksname Beiga kann aber von 
kemem einzigea der abgeleiteten Begriffe aas verstanden und hergeleitet 
werden, er muss also ein deutscher sein. Der Name jenes „Celten" 
Belgius (Justin), BoXyiog (Pausanias X. 19.), der im Jahre 280 v. Chr. 
<lcTi Makedonierkönig Ptolemaeus Kerannns schlug, steht gar nicht im 
Wege, sondern ergänzt nur unsere Berechnung des nntiquitm und rückt 
dasselbe weiter hinauf. BelgiuB und sein Heer waren „Gallier'^, wie 
Ambiorix mit seinen Eburonen, wie die Nervii und die anderen Belgier, 
wie selbst die Aduatici, die jüngsten Germanen Belgiens. Dass diese 
gewaltigen Züge nach Griechenland von Oberitalien aus geschehen 
seien, sagt l^eflttnd. WArim sollen sie nieht Uber den Rhein ge- 
schehen sein, da doeh die Bitoricenser Bellovesos nnd Sigovesns den 
Weg znr 'Hercynia und aber die Alpen nicht gescheut hatten? Die 
Belgites des Plinius (n. h. III. 25. 28.) finden so eine sehr einfiiche 
Erklärung. ^ Interessant ist die Stellung der Batavi 1h» Oisar. Er 
zfthlt sie, da sie links des Bheines sassen, zu den Belgiern. Dass er 
sie nicht persdnlich kennen lernte, dafür sorgten die hcldenmöthigoi 
Toxandri, vor Allem der unbesiegbare Ambiorix mit seinen Eburonen. 
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